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Ich hielt mit dem Austin Healey vor dem verschlossenen makellosen
Bronzetor, das sozusagen eine symbolische Schwelle zwischen Leben und Tod
darstellte. Wir stiegen aus, Sergeant Polnik drückte
ein paar Sekunden lang mit dem Daumen auf die Nachtglocke und schauderte dann
plötzlich.


»Bei
Friedhöfen läuft’s mir immer eiskalt den Rücken runter, Lieutenant«, sagte er
in kläglichem Ton. »Selbst wenn sie so mondän sind wie der hier.«


»Und
Sie wollen Polizeibeamter sein?« sagte ich ehrlich
überrascht. »Wo Tote doch sozusagen zu Ihrem täglichen Brot gehören.«


Seine
Stirn legte sich in ein Netz von Falten. »Tote machen mir nichts aus«, brummte
er. »Und Leichenhäuser stören mich auch nicht, aber Friedhöfe«, er schauderte
wieder, »die sind mir zuwider, und ich hab’ immer das Gefühl, ich treff dabei mal auf so ’nen Burschen, durch den man
mittendurch sehen kann und der nicht dorthin gehört — Himmel!«


Für
den Bruchteil einer Sekunde war ich geneigt, Polnik
recht zu geben: Der Bursche, der plötzlich auf der anderen Seite des Tores
Gestalt angenommen hatte, sah bestimmt so aus, als ob er nicht dorthin gehörte —
aber dann wurde mir klar, daß ich in Wirklichkeit gar nicht durch ihn
hindurchsehen konnte. Es war nur ein Streich, den uns die frühe Morgensonne
spielte, und mir wurde etwas wohler.


Der
Bursche war alt, hatte einen grauen Haarschopf und sah so verschrumpelt aus,
als ob das Blut, das früher durch seine Adern gelaufen sein mußte, seit langem
ausgetrocknet und zu Staub zerfallen wäre. Heftig schielend, betrachtete er uns
finster und sagte dann mit einem schrillen Diskant, der mich heftig bedauern
ließ, vor dem Weggehen nicht wenigstens eine Tasse Kaffee getrunken zu haben:
»Was wollen Sie?« Sein Ton war gereizt.


»Ich
bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs«, verkündete ich laut und deutlich
und hoffte, damit mindestens so viel Eindruck gemacht zu haben, wie wenn J.
Edgar Hoover, der Chef der FBI, sich persönlich vorgestellt hätte. »Das hier
ist Sergeant Polnik. Vor einer Weile hat jemand angerufen
und gesagt, man habe eben eine Leiche gefunden. Hoffentlich hat sich da nicht
jemand einen hervorragenden Witz geleistet?«


»Gehen
Sie am besten ins Büro«, sagte der Alte widerstrebend. »Mr. Williams erwartet
Sie.« Er schloß das Tor mit einem Schlüssel auf, der
an Größe durchaus der Vorstellung von Ewigkeit entsprach, und wies mit einer
Handbewegung auf die weiße Betonstraße, die zwischen grünem Gras entlangführte.
»Fahren Sie hier entlang, dann stoßen Sie nach sieben- bis achthundert Meter
auf den Hauptbau. Ich werde Mr. Williams anrufen und ihm sagen, daß Sie kommen.«


»Vergessen
Sie nicht, ihm mitzuteilen, wer wir sind«, sagte ich. »Zu dieser
nachtschlafenden Zeit sind wir nicht in Stimmung, ihm Angebote für ’ne Parzelle
auf seinem Grundbesitz hier zu machen. Verstehen Sie?«
Falls mir der alte Knabe zugehört hatte, gab er es jedenfalls nicht zu
erkennen.


Polnik quetschte sich wieder in den Healey, und ich setzte
mich neben ihn. Wir fuhren durch das offene Tor und die Betonstraße entlang.
Ungefähr eine Minute später hielten wir vor dem imposanten Betonkasten, dessen
gotischer Spitzbogeneingang zwei massive Bronzeflügel umrahmte. Der Sergeant
warf ihnen, während wir ausstiegen, einen zweifelnden Blick zu.


»Himmel«,
sagte er bewegt, »wenn man da mal drin ist, ist man drin. Nicht, Lieutenant?«


Ich
blickte auf die großen Bronzebuchstaben über dem Spitzbogen, las Ewige Ruhe und nickte mitfühlend.


»Aber
es ist alles so hygienisch hier. Das würde Ihnen doch gefallen, oder nicht?«


Polnik schauderte erneut. »Ich vermute, daß man meine
Alte, wenn sie hier drin jemals anfinge loszuheulen — was sehr unwahrscheinlich
ist — , wegen Ruhestörung hinausspedieren würde.«


Ein
kleiner adretter Mann in dunklem Anzug eilte über die Haupttreppe herab auf uns
zu.


»Ich
heiße Williams«, sagte er erregt. »Ich bin hier Superintendent. Das ist eine
schreckliche Sache, Lieutenant, ganz schrecklich! So was ist hier noch nie
vorgekommen.«


»Wollen
Sie behaupten, das sei Ihre erste Leiche hier?«
grunzte Polnik mißtrauisch. »Was für ’n Lokal ham wer denn hier? ’ne Eisdiele, oder was?«


Das
Gesicht des Superintendenten verzog sich plötzlich, und seine Hand fuhr unter
die Jacke, um sich dort angelegentlich zu kratzen. In seinen Augen tauchte kurz
ein Schimmer wonnevoller Erleichterung auf, und sein Gesicht glättete sich
wieder.


»Aber
dies — dies ist völlig unprogrammmäßig«, protestierte
er mit schockierter Stimme. »Ich muß gestehen, ich konnte es selber kaum
glauben, als mir Jordan davon berichtete.«


»Jordan?« fragte ich.


»Der
Mann, der Ihnen das Tor geöffnet hat«, erklärte er. »Er hatte heute früh mit
seiner Arbeit begonnen, um alles für eine Beerdigung um elf Uhr vormittags
vorzubereiten.« Er schloß für eine Sekunde gequält die
Augen. »Die Frau eines unserer hervorragendsten Mitbürger. Ich weiß nicht, wie
ich das alles erklären soll — «


»Was
ist denn nun eigentlich genau geschehen?« fragte ich
geduldig.


»Ich
glaube, Sie sehen am besten selber nach, Lieutenant — äh — Wheeler?« Seine Hand zuckte, wie von einem unsichtbaren Draht
gezogen, nach oben, und er begann, sich im Nacken zu kratzen, was ein leises
Geräusch verursachte. »Jordan hat mich gleich, nachdem er sie gefunden hatte,
angerufen, und ich wies ihn an, vor dem Eintreffen der Polizei nichts
anzurühren. Es ist nicht sehr weit von hier — wenn Sie bitte mitkommen wollen?«


Er
ging einen an der Seite des Gebäudes entlangführenden Weg hinab über einen
Rasen, der so üppig war, daß man nicht umhin konnte, sich zu fragen, woher er soviel strotzende Lebenskraft bezog. Wir kamen an einem
Brunnen vorbei, wo das kristallklare Wasser in sanftem Bogen aus den offenen
Mündern bronzener Putten floß und strebten dann einen von Bäumen umsäumten Weg
entlang, an dessen beiden Seiten man eindrucksvolle Marmorgrabsteine erblicken
konnte. In der »Ewigen Ruhe« hatten sie ganze Arbeit geleistet, was die
irdische Erinnerung an die Hingeschiedenen betraf; alles mit dem Tod
zusammenhängende Unerfreuliche war gemildert, und wenn es ihnen auch nicht ganz
gelungen war, die Unabänderlichkeit des Jenseits zu überwinden, so war sie doch
mit einer gewissen kostspieligen Eleganz kaschiert, die in null Komma nichts
wilden Schmerz in philosophische Plattitüden zu verwandeln vermochte.


»Hier,
Lieutenant!« Williams blieb stehen und streckte
dramatisch den Zeigefinger aus.


Zwischen
einem aufragenden Granitblock auf der einen und einem Engel mit gesenktem Haupt
und gefalteten Marmorflügeln auf der anderen Seite befand sich ein großer
freier Platz, in dessen Mitte ein Grab ausgehoben worden war. Die Erde lag
säuberlich daneben auf gehäuft. Ich trat ein paar Schritte näher und spähte in
die zwei Meter tiefe Grube.


»Himmel!« sagte neben mir Polnik mit
erstickter Stimme. »Das kann doch nicht sein, Lieutenant, das ist unmöglich!«


Unten
im Grab lag ein Sarg — ein echter teurer Sarg mit goldenen Griffen und allem
Drum und Dran. Der Deckel fehlte, und drin lag, bequem auf Samt gebettet, die
Leiche eines Mädchens mit langem dunklem, üppigem Haar, das ihr über die
Schultern hing. Sie trug ein sehr elegantes schulterfreies Abendkleid aus
schwarzer Seide, das das beinahe leuchtende Weiß ihrer Haut hervorhob.


Ihre
Hände waren fein säuberlich über der Brust gefaltet, die Augen geschlossen, und
auf ihrem Gesicht lag ein ruhiges Lächeln. An ihrem rechten Handgelenk trug sie
ein mit Rubinen besetztes Goldarmband, das in der Sonne glitzerte.


»Ich
kann einfach nicht begreifen, wie sie hierhergekommen ist«, sagte Williams mit
gequälter Stimme. Er kratzte sich mit seinen dünnen Fingern heftig die Stirn.
»Ich verstehe nicht, wie das möglich sein konnte. Das Tor wird jeden Abend um
sieben Uhr geschlossen, Lieutenant.«


Ich
kletterte und rutschte unbeholfen in das Grab hinunter, neben den Sarg,
berührte leicht den nackten Arm über dem Armband und fand ihn eisig kalt.


»Ist
sie tot, Lieutenant?« fragte Polnik
heiser von oben herunter. »Ich meine — sie ist doch nicht etwa in Trance oder
so was?«


»Wenn
das Trance ist, dann kann sich jemand ein Vermögen damit verdienen. Rufen Sie
im Büro des Sheriffs an und sorgen Sie dafür, daß Doc Murphy hierherkommt.«


In
den nächsten paar Sekunden hörte man nichts als Polniks
schweren Atem. »Das Telefon, Lieutenant?« krächzte er
schließlich. »Ist es dort drin — in diesem Gebäude?«


»Wenn
Sie den Weg zurückgehen, kommen Sie zu einer Seitentür, Sergeant«, sagte
Williams hilfswillig. »Sie führt zum Büro des Hausmeisters. Dort ist ein
Telefon.«


»Na
schön, solange sich dort sonst nichts findet!«
murmelte Polnik und polterte davon wie ein
Zirkuselefant, der keine rechte Lust hat, den großen Gummiball zu balancieren.


Ich
betrachtete mir das Mädchen in dem mit Samt ausgeschlagenen Sarg näher, vor
allem die Hände, die so säuberlich über der Brust gefaltet waren — jemand hatte
sich gewaltige Mühe gegeben, all diese Symmetrie herzustellen. Zwischen dem
ersten und zweiten Finger ihrer rechten Hand zeigte sich ein kleiner
rostbrauner Fleck. Als ich das Handgelenk ergriff und ihre Hand sachte anhob,
war da ein hübsches Loch zu sehen, das mitten durch den Oberteil ihres
schwarzen Kleides ging und von einem Rand getrockneten Blutes umgeben war.


Von
der tiefen Trance, auf die Polnik hoffte, konnte also
keine Rede sein, und wir brauchten Doc Murphy nicht dazu, um festzustellen, daß
sie tot war, sondern nur dazu, um herauszufinden, wie sie umgekommen war und
wann. Von irgendwo über mir drang ein schwaches entsetztes Stöhnen herunter.


»Lieutenant«,
krächzte Williams’ Stimme verzweifelt, »ist das nicht eine Schußwunde?«


Ich
kletterte aus dem Grab hinaus und blieb neben Williams in dem saftigen grünen
Gras stehen. Seine Hände liefen förmlich Amok — die eine scharrte wie
wahrsinnig an seinem Nacken herum, die andere suchte Geborgenheit innerhalb
seiner Jacke und zupfte an dem feinen weißen Leinenhemd.


»Himmel,
wenn das die Öffentlichkeit erfährt!« Seine Augen
begannen bei dem Gedanken zu rollen. »Die Zeitungen werden einen großen Tag
haben, Lieutenant! Ich möchte nicht wissen, was die Direktoren sagen werden — noch
nie ist so etwas bei uns vorgekommen!«


»Das
überrascht mich, Mr. Williams«, sagte ich ernsthaft. »Sie behaupten, das hier
sei der allererste Sarg — «


Die
kratzenden Finger verließen plötzlich den Nacken und griffen in verzweifelter
Begierde nach einem Ohrläppchen.


»Das
ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für schlechte Witze, Lieutenant!« Sein Gesicht war kreideweiß. »Sie scheinen sich nicht im klaren darüber zu sein, was für eine entsetzliche Tragödie
dies hier für uns bedeutet.«


»Und
für das Mädchen im Sarg«, fuhr ich ihn an. »Sie ist ermordet worden.«


»Ja —
ja, natürlich.« Seine Finger kamen vorübergehend zur Ruhe. »Verzeihung — aber
bei Gelegenheiten wie diesen kann man unter Umständen die richtige Perspektive
verlieren.«


»Haben
Sie das Mädchen je zuvor gesehen?« fragte ich ohne
ernsthafte Hoffnung.


»O
ja.« Er nickte. »Schon oft, Lieutenant.«


»Wollen
Sie damit sagen, Sie kennen sie?« Ich glotzte ihn
einen Augenblick lang an und war nun meinerseits an der Reihe, mir den Nacken
zu kratzen. — »Wer war sie?«


»Miss
Kains«, sprudelte er heraus. »Sie hat die ganzen
Vorbereitungen getroffen.«


»Vorbereitungen?
«


»Sie
war Doktor Thorros Privatsekretärin«, sagte er, als
ob das alles erklärte.


»Was
für Vorbereitungen?« knurrte ich.


»Für
die — äh — Beerdigung seiner Frau heute vormittag«,
sagte Williams gepeinigt. »Ich habe es vorhin schon erwähnt, erinnern Sie sich,
Lieutenant? Die Beerdigung ist auf elf Uhr angesetzt — dieses Grab hier war für
die verstorbene Mrs. Thorro
ausgehoben worden.


 


Sheriff
Lavers saß hinter seinem Schreibtisch und betrachtete
mich ebenso finster wie verwirrt, als müßte er jemanden zur Verantwortung
ziehen und als wäre ich der dafür Nächstliegende. »Wieviel
Uhr ist es?« fuhr er mich an.


Ich
blickte auf meine Uhr. »Fünf vor elf.«


»In
fünf Minuten wird also Mrs. Thorro
in demselben Grab beerdigt, in dem man die Leiche der Sekretärin des Doktors
gefunden hat?« Er schauderte bei dem Gedanken, und ich
konnte es ihm nicht verdenken. »Wissen Sie, Wheeler, daß in den nächsten
vierzehn Tagen nichts anderes in Pine City mehr eine
Rolle spielen wird? Die Leute werden sich über diese Sache derart das Maul
zerreißen, daß sie nicht einmal bemerken würden, wenn der dritte Weltkrieg
ausbräche.«


»Ja,
Sir«, sagte ich, denn mehr war dazu nicht zu bemerken.


»Thorro ist, wie der Superintendent Ihnen bereits gesagt
hat, einer unserer prominentesten Bürger.« Lavers biß das eine Ende einer Zigarre ab und spie es mit
finsterer Präzision in den metallenen Abfallkorb neben seinem Schreibtisch. »Er
ist der führende Psychiater in der Stadt und gehört sieben oder acht
verschiedenen Komitees für alle möglichen edlen Bestrebungen an. Um alles in
der Welt — sie werden uns steinigen, wenn wir diesen Fall nicht schnellstens
aufklären.«


»Haben
Sie irgendwelche Vorschläge, Sheriff?«


Er
warf mir einen ausgesprochen feindseligen Blick zu. »Ich hätte schon einen,
aber im Augenblick brauche ich Sie noch, Wheeler, so unangenehm mir der Gedanke
auch ist. Ich möchte, daß Sie sich ausschließlich auf diesen Fall
konzentrieren, und >ausschließlich< schließt auch die Damenwelt ein. Sie
können bekommen, was Sie haben wollen — sprechen Sie sich ruhig aus — , und ich werde versuchen, es Ihnen zu beschaffen.
Vielleicht sollten wir die Mordabteilung benachrichtigen?«


»Dieser
Friedhof liegt in Ihrem County, Sheriff«, sagte ich milde. »Ich glaube nicht,
daß wir es nötig haben, alle diese Plattfüße die ganze Zeit über dort
herumtrampeln zu lassen.«


»Der
einsame Wolf — der unorthodoxe Beamte?« schnaubte er
voller Spott. »Sie werden gut daran tun, Ihren Ruf diesmal zu rechtfertigen — sonst
sind Sie erledigt, Wheeler.«


»Ja,
Sir«, sagte ich geduldig, »ich habe, falls Sie sich erinnern sollten, gefragt,
ob Sie irgendwelche Vorschläge zu machen haben, und ich dachte dabei nicht an
eine Reihe goldener Lebensregeln für gute Lieutenants, die morgens brav ihren
Haferbrei essen. Vorschläge — zum Beispiel der Art, wie ich mich diesem
prominenten Gehirnschlosser nähern könnte? Wissen Sie etwas über ihn, seine
Frau und diese Sekretärin — irgendwelche schlüpfrigen Geschichten, die
abgesehen von mir jedermann in der Stadt kennt? Ich vermute, wenn es da
überhaupt irgendwelche schmutzige Wäsche gibt, dann sind Sie der erste, der
darüber Bescheid weiß«, schloß ich im Ton der Bewunderung.


Die
Augen des Sheriffs nahmen für eine Sekunde eine schwachrötliche Färbung an;
aber drei hastige Züge an seiner Zigarre plus einer rechtzeitigen Erinnerung
daran, was ihm der Arzt beim letztenmal gesagt hatte,
ließ seine Stimme beinahe milde klingen.


»Ich
habe Polnik zu ihm hingeschickt, um ihm von der Sache
mit seiner Sekretärin zu berichten«, sagte er, ohne meine Fragen zu beachten.
»Wenn die Beerdigung seiner Frau vorüber ist, wird er sich an den Gedanken
gewöhnt haben. — Na ja, jedenfalls wird der erste Schock vorüber sein. Das wird
Ihnen Ihre Aufgabe, hinzugehen und Fragen zu stellen, erleichtern. Nicht wahr?«


»Vielleicht
sollte ich während der Aufbahrung zu ihm gehen?«
knurrte ich. »Tut mir leid, das mit Ihrer Frau, Doktor, wirklich scheußlich! Und
Ihre Sekretärin ist auch noch ermordet worden? Ja — ja, so etwas kann selbst
einen Gehirnschlosser erschüttern. Trinken Sie noch ein Glas, Doc, und erzählen
Sie mir alles. Ja?«


Als
ich fertig war, hatte sich Lavers’ Kopf mit
Zigarrenrauch umwölkt. »Machen Sie, was Sie wollen, verdammt noch mal,
Lieutenant«, sagte er mit erstickter Stimme. »Aber entweder übernehmen Sie oder
die Mordabteilung die Sache — Sie können es sich aussuchen.«


»Okay,
okay«, sagte ich hoffnungslos. »Ihr Angebot von vorhin, ich könnte alles haben,
was ich will, schließt wohl keine drei Wochen Urlaub ein?«


Ich
war schon halbwegs bei der Tür, als er »Raus!« schrie.
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Mr.
Jason Thorro war ein großer magerer Bursche um die
Vierzig herum, mit einem Asketengesicht und kurzgeschnittenem,
frühzeitig graugewordenem Haar. Er trug einen gutsitzenden dunklen Anzug, der
ihn von dreihundert Dollar an aufwärts gekostet haben mußte, und alles übrige paßte dazu. Die kräftigen
Hände mit den langen sensiblen Fingern bewegten sich unaufhörlich auf der
Schreibtischplatte vor ihm, während er sprach.


»Ich
verstehe Ihre Situation, Lieutenant«, sagte er ruhig. »Der Himmel weiß, wer den
Wunsch hegen konnte, die arme Bernice umzubringen, aber anscheinend war es so.
Natürlich müssen Nachforschungen angestellt werden.«
Er zuckte hilflos die Schultern. »Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was für
einen Schock es für mich bedeutet hat, als mir der Sergeant die Details
erzählte — eine halbe Stunde vor der Beerdigung. Und ihre Leiche wurde in
Marthas Grab gefunden!«


Er
stand unvermittelt auf, ging zum Fenster hinüber und blieb dort, mir den Rücken
zuwendend, stehen.


»Das
kann doch kein Zufall sein, Lieutenant, oder?« Seine
Stimme klang wie erstickt.


»Nicht sehr wahrscheinlich«,
sagte ich höflich. »Haben Sie Feinde, Doktor?«


»Um Himmels willen!« Er
schauderte heftig. »Ich hoffe jedenfalls, daß ich keine Feinde habe, die mich
so sehr hassen!«


»Wie steht es mit dem Mädchen —
Ihrer Sekretärin? Hatte sie irgendwelche Widersacher?«
fragte ich.


»Nicht daß ich wüßte«, sagte er
schwerfällig. »Bernice war meine Privatsekretärin, wie Sie wissen, Lieutenant.
Ein reizendes Mädchen — eine überaus tüchtige Sekretärin. Was sie vor oder nach
ihren Dienststunden gemacht hat, davon habe ich keine Ahnung.«


»Ihre Beziehungen zu Miss Kains waren ausschließlich beruflicher Natur? — In keiner
Weise persönlicher Art?«


Er fuhr herum und sah mich an.
Um seinen Mund lag ein Zug strenger Mißbilligung.
»Ich lege auf Ihre Anspielungen nicht den geringsten Wert, Lieutenant«,
erwiderte er barsch. »Ich habe es Ihnen bereits gesagt — sie war lediglich
meine Sekretärin.«


»Natürlich«, sagte ich milde.
»Wie lange ist sie bei Ihnen gewesen?«


»Ein Jahr — vielleicht ein
bißchen mehr. Ich kann in meinen Unterlagen nachsehen, wenn Sie wollen.«


»Vielleicht später«, sagte ich.
»Wie kam es zu ihrer Anstellung?«


»Meine letzte Sekretärin
heiratete«, sagte er steif. »Eine der Arbeitsvermittlungen schickte mir fünf
oder sechs Bewerberinnen. Bernice machte den besten Eindruck, und so engagierte
ich sie.«


»Sie war nicht verheiratet?«


»Meines
Wissens nicht.«


»Hatte
sie einen festen Freund?«


»Wie
oft muß ich es noch wiederholen, Lieutenant?« knurrte
er beinahe. »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, ich weiß nichts über ihr
Privatleben.«


»Wenn
ich Ihnen diese Fragen nicht stelle, Doktor«, sagte ich geduldig, »werden eine
Menge anderer Leute sie stellen — einschließlich der Zeitungen. Daß die Leiche
des Mädchens ins Grab Ihrer Frau gelegt wurde, kann kaum ein Zufall sein. Es
sieht also ganz so aus, als ob derjenige, der das getan hat, guten Grund hatte,
nicht nur das Mädchen, sondern auch Sie — oder vielleicht Ihre Frau zu hassen.«


Sein
Gesicht wurde wieder bleich. »Ich brauche mir solche verleumderischen
Vermutungen nicht gefallen zu lassen, Lieutenant, und denke auch nicht daran,
das zu tun. Wenn Sie versuchen, diese Form des Ausfragens beizubehalten, werde
ich sofort mit meinen Rechtsanwälten sprechen.«


»Das
ist Ihr gutes Recht, Doktor«, pflichtete ich bei. »Aber daß das Mädchen
absichtlich ins Grab Ihrer Frau gelegt worden ist, muß doch irgendeine
Bedeutung haben. Oder sind Sie da nicht meiner Ansicht?«


Er
setzte sich wieder, und seine Hände fuhren ruhelos über die Schreibtischplatte.
»Ich... ja, vermutlich«, sagte er mit beherrschter Stimme. »Entschuldigen Sie.
Es ist völlig normal, daß Sie diese Fragen stellen — ich kann sie nur im
Augenblick nicht ertragen.«


»Das
kann ich gut verstehen«, sagte ich. »Aber ich muß sie stellen.«


Thorro zündete sich eine Zigarette an, um seinen Händen
etwas zu tun zu geben, und zog nervös daran.


»Meine
Ehe war nicht glücklich, Lieutenant«, sagte er hastig. »Sie war ein Irrtum. Das
war uns beiden nach dem ersten Jahr klar, aber irgendwie schafften wir es
nicht, daran etwas zu ändern.« Für einen Augenblick
verzogen sich seine Mundwinkel zu einem bitteren Lächeln. »Vermutlich hatte
meine berufliche und soziale Stellung eine Menge damit zu tun, und Martha genoß
natürlich den Luxus und das gesellschaftliche Prestige, das sie als meine Frau
hatte. In den letzten fünf Jahren kamen wir schlecht und recht miteinander aus —
wir brachten ein gewisses Maß an Toleranz auf; das war alles.«


Er
zerdrückte mit einer heftigen Bewegung die Zigarette in dem gläsernen
Aschenbecher auf dem Schreibtisch und fuhr sich dann mit der Hand über die
Stirn.


»Was nützt
das alles?« sagte er verzweifelt, wie zu sich selber
gewandt. »Wollen Sie es genau wissen, Lieutenant? Bernice war meine Geliebte — seit
einem halben Jahr.«


»Und
es fällt Ihnen trotzdem niemand ein, der einen Grund gehabt haben könnte, sie
umzubringen — aus Eifersucht vielleicht?«


»Nein«,
sagte er, entschieden den Kopf schüttelnd. »Niemand. Sie kam aus Denver und
hatte hier in Pine City keinerlei Freunde oder
Verwandte.«


»Wie
steht es mit Ihrer Frau?« sagte ich. »Vielleicht wußte
jemand über Sie und Bernice Kains Bescheid und fand,
Ihre Frau würde schlecht behandelt — dann könnte ihr Tod den Anreiz für einen
Mord aus Rachsucht gebildet haben?«


»Ich habe keine Ahnung, ob
Martha, über uns Bescheid wußte oder nicht«, sagte Thorro
müde. »Selbst wenn sie es wußte, möchte ich bezweifeln, daß es sie beunruhigte,
solange ich für Diskretion sorgte. Martha war eine Frau mit einem sehr
ausgeprägten Sinn für die materiellen Werte des Daseins — und wenn da ein
anderer Mann in ihrem Leben war, so weiß ich bestimmt nichts davon,
Lieutenant.« Wieder zuckte er die Schultern. »Aber wenn ich es mir überlege, so
wußte ich überhaupt nicht viel über Marthas Dasein, abgesehen von den Dingen,
die uns gemeinsam angingen.«


Ich nahm mir selber eine
Zigarette heraus. »Sie sind nicht gerade eine große Hilfe«, sagte ich düster.


»Tut mir leid«, sagte er
mechanisch. »Im Augenblick kann ich nicht ganz klar denken — das werden Sie
begreifen. Vielleicht könnte Ihnen Tania Stroud mehr
erzählen.«


»Tania Stroud?« fragte ich.


»Sie war Marthas Busenfreundin
und Vertraute.« Sein Mund zuckte vor Widerwillen. »Sie
steckten ewig beieinander — beim Lunch, bei Cocktailparties,
bei Modenschauen, im Kosmetiksalon. Manchmal dachte ich, daß Tania beinahe mehr
über mich wußte als Martha selber. Sie hat eine Wohnung am Lakeside
Drive. Sie ist Witwe, die unbegrenzte Zeit hat, zu tun, was ihr Spaß macht —
und die auch das nötige Geld dazu hat. Ihr verstorbener Mann hat die
sprichwörtliche Million zusammenverdient. Und vielleicht hätte er es eines
Tages auch noch dazu gebracht, die Freuden des Daseins mit Hilfe seines Geldes
zu genießen, aber ein Herzinfarkt hat es verhindert.«


Er kritzelte die Adresse auf
einen Notizblock, riß dann das Blatt ab und reichte es mir.


»Tania war bei der Beerdigung heute vormittag sehr bewegt«, sagte
er, und seine Stimme klang eine Spur trocken. »Sie hat von dem Augenblick an,
als wir den Friedhof betraten, laut und hysterisch geweint — sie hat sich
sozusagen selber zur Hauptleidtragenden gemacht.«


»Ich wette, Mr. Williams hat
diese Art Szene mißbilligt«, sagte ich.


»Williams?« Seine Augen bekamen
plötzlich einen interessierten Ausdruck. »Sie meinen den Superintendenten dort?
Interessant — sehr interessant. Ziemlich weit vorgeschrittene Ankylostomiasis, würde ich sagen.«
Er sah den verständnislosen Ausdruck auf meinem Gesicht und fügte hinzu: »Eine
durch Überschwemmung mit Würmern hervorgerufene Krankheit — verbunden mit einer
Phobie, Lieutenant. Haben Sie bemerkt, daß er sich die ganze Zeit kratzt?«


»Ja«, sagte ich.


»Ein Schuldkomplex, würde ich
annehmen.« Thorros Stimme
hatte einen Unterton professioneller Begeisterung bekommen. »Ich würde ihn sehr
gern analysieren. Ich habe, was Leute seines Berufes anbetrifft, eine bestimmte
Theorie — sie haben die ganze Zeit mit Toten und Trauernden zu tun. Ich habe
das Gefühl, daß so etwas sehr leicht einen starken Schuldkomplex auslösen kann.
Sehen Sie, sie leben noch, und nach einer gewissen Zeit muß es ihnen als
ausgesprochen unfair erscheinen — daß in ihrer Umgebung außer ihnen alle
sterben!«


»Eine interessante Theorie,
Doktor«, sagte ich vorsichtig. »Ich
dachte, Williams hätte einfach ein schlimmes Ekzem.«


»Wirklich?« fuhr er auf. »Das bezweifle ich sehr, Lieutenant.«


»Sie
ziehen die Geschichte mit der Würmerüberschwemmung
vor?« Ich zuckte bei dem Gedanken ein wenig zusammen.


»Die
Totenwürmer nagen innerlich an ihm«, sagte Thorro und
nickte begeistert. »Es ist eine Kompensation, verstehen Sie, eine Art
Rechtfertigung dem Schuldgefühl, noch am Leben zu sein, gegenüber.«


Zum erstenmal, seit ich seine Praxis betreten hatte, wirkte
sein Gesicht belebt. »>Nun gut<, sagt das Unterbewußtsein
dieses Mannes, >ich mache mich schuldig, indem ich in der Welt der Toten
lebe, aber in Wahrheit sterbe ich ebenso wie die anderen.<
Lachen Sie nicht, Lieutenant. Logik hat in den dunklen Tiefen menschlicher
Psyche nichts zu suchen.«


»Was
gibt es da zu lachen?« sagte ich nervös. »Sie haben
mir soeben für mein ganzes Leben den Appetit an Spaghetti verdorben.«


Ich
verließ die Praxis des Doktors im fünften Stock des ziemlich neuen und so
überaus eleganten Gebäudes und fragte mich, wie jemand, der wirklich krank war,
die Unverschämtheit haben konnte, die sanften Pastellfarben und den
schimmernden Bodenbelag durch etwas so offensichtlich nicht Hierhergehöriges
wie ein Leiden zu beeinträchtigen.


Während
meiner Fahrt zu Tania Stroud dachte ich kurz daran,
eine Lunchpause zu machen, aber die lebendige Erinnerung an Thorros
Theorie betreffs der wahren Hintergründe von Williams’ unaufhörlichem Kratzen
genügte vollauf, um jedes Hungergefühl zu unterdrücken. Lakeside
Drive lag in der Tat an einem See, einem ruhigen Gewässer, das tagsüber von
Wildenten und dessen Ufer nachts von schmusenden Liebespärchen besucht wurden.
Jetzt, am frühen Nachmittag, wo das stille Wasser hellblau und in der Sonne
glänzend dalag, machte der See einen trägen, zeitlosen Eindruck, der einen
automatisch an die Leute denken ließ, die in den feudalen Appartementhäusern
seiner Umgebung ein müßiges Dasein führten.


Ich
parkte den Healey vor dem mir von Thorro angegebenen
Haus und trat in das Gebäude. Ich fuhr allein in einem völlig unpersönlich
aussehenden, mit Holz ausgekleideten Stahlkasten nach oben und kam in
Windeseile im elften Stock an. Mein Magen brauchte etwa fünf Sekunden lang, tun
sich wieder mit mir zu vereinen, und als es soweit war, drückte ich bereits auf
den Summer an der Tür des Appartements.


Eine
Vision in Technicolor öffnete beinahe auf der Stelle
und blieb stehen, um mich zu betrachten — ich nahm es wenigstens an — , aber es
bedurfte eine Weile, bis sich meine Augen an all den blendenden Glanz gewöhnt
hatten. Schließlich gelang es mir, die meisten der Farben in der richtigen
Perspektive zu sehen. Das Flamingorot war die Farbe
ihrer Haare und Lippen, das kalte Blau gehörte zu ihren Augen und das Zitronengelb
zu ihrem Orlonpullover und den dazupassenden
enganliegenden Hosen.


Sie
war groß und das, was mein alter Herr, mit einem erinnerungsträchtigen Schimmer
in den Augen, als »gut gewachsen« bezeichnet hätte. – Ihr Busen war ein prächtiges
Modell, eine Superkonstruktion, ein Monument ihrer Weiblichkeit, und der
sanduhrartige Einschnitt ihrer Taille bildete eine hinreißende Trennungslinie
zwischen diesem prächtigen Gebirge und der atemberaubenden Rundung ihrer
Hüften. In jeder dieser Kurven lag ein auf Spannung und Geschmeidigkeit
beruhender Schwung, der eine seltsame Dürre in meiner Kehle hervorrief.


Ihr Gesicht — schließlich war
ich dort angelangt — war angenehm rund und wirkte, tränenüberströmt wie es
jetzt war, beinahe kindlich. Die Kälte in ihren Augen taute ein wenig, während
sie mich beinahe ebenso intensiv anstarrte wie ich sie.


»Ich bin froh, daß Sie gekommen
sind«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich habe gerade an Sie gedacht. Kommen
Sie herein!«


Sie drehte sich um und ging mir
voran in das Appartement zurück. Ich folgte ihr, dabei das Schauspiel ihrer
sanft hin und her schwingenden zitronengelben Hüften genießend. Wir traten ins
Wohnzimmer, dessen überdimensionales Fenster den Blick auf den See freigab und
dessen üppige orientalische Möblierung vor einigen Jahren so sehr en vogue gewesen
war.


»Setzen Sie sich!« befahl sie und deutete auf eine lange niedrige Couch, die
an der einen Wand stand.


Ich tat, wie mir geheißen war.
Sie ging zu dem großen Fenster und zog an einer Schnur, so daß die schweren
Vorhänge raschelnd zusammenglitten und Sonnenschein und Blick auf den See
aussperrten. In dem intimen Dämmerlicht kam sie auf die Couch zu.


»Glauben Sie an Telepathie?« Ihre Stimme vibrierte leicht, während sie neben mir auf
die Couch glitt und einen ihrer schön modellierten Oberschenkel gegen meinen
preßte.


»Hat Ihnen Thorro
gesagt, daß ich komme?« fragte ich, denn dies schien
mir offensichtlich.


»Thorro?«
Ihr Mund wölbte sich in ausgesprochenem Widerwillen. »Bitte! Verderben Sie
nicht alles, indem Sie den Namen dieses Teufels nennen!«


»Aber wenn er Ihnen nicht
erzählt hat, daß ich zu Ihnen unterwegs bin, woher wissen Sie dann, daß ich
kommen wollte?«


»Sie sind aber schwierig, mein
Lieber!« Sie seufzte schwermütig. »Ich hatte eben das
Gefühl, ich brauchte einen Mann, als der Summer ging. Ich öffnete die Tür, und
Sie standen draußen! Verstehen Sie: einen Mann? Wer Sie sind, spielt
keine Rolle — ob Sie gekommen sind, um die Installation zu richten oder ein
Zeitschriftenabonnement anzubringen — in einer halben Stunde von jetzt an
gerechnet sind Sie wieder unterwegs. Vielleicht ein bißchen benommen, aber
glücklich, und ich habe vergessen, daß Sie je existiert haben!«
Sie schlängelte sich näher heran, so daß das volle Gewicht ihres Busens sich
gegen meine Brust preßte, schloß die Augen und murmelte: »Küssen Sie mich!«


»Vielleicht bin ich bereits ein
bißchen benommen«, sagte ich heiser. »Aber ich bezweifle, daß ich in einer
halben Stunde wieder glücklich unterwegs bin — und daß Sie so schnell einen
Polizeibeamten vergessen werden!«


Ihre Augen öffneten sich
plötzlich weit. »Einen — was?«


»Einen Lieutenant vom Büro des
Sheriffs«, sagte ich. »Al Wheeler. Sie sind Mrs.
Stroud, wie ich hoffe, und nicht einer meiner
Tagträume, der zu Fleisch und Blut geworden ist — .«
Ich tätschelte respektvoll eine ihrer nächstliegenden Kurven.


Sie
rückte von mir ab, und plötzlich befanden sich nach einem wirbelnden Schwung
zitronengelber Beine zwei Füße zwischen uns.


»Sie
haben Nerven!« sagte sie entrüstet. »Warum haben Sie
nicht gleich gesagt, daß Sie Polizeibeamter sind?«


»Nun«,
sagte ich mit einem kleinen traurigen Lächeln, »Polizeibeamte sind auch
Menschen, habe ich gehört — und jemand wie Ihnen begegnet man in unserem
langweiligen Routinedasein nicht sehr oft.«


»Sie
kommen besser zur Sache, Lieutenant«, fuhr sie mich an. »Ich habe heute nachmittag noch eine Menge vor.«


»Das
habe ich mir sofort gedacht, als ich hereinkam«, bestätigte ich aufrichtig.
»Ich bin mit der Ermittlung im Mordfall Bernice Kains
beauftragt.«


Tania
Stroud preßte sachte zwei Tränen aus den
Augenwinkeln, und ich sah fasziniert zu, wie sie an ihren runden Wangen
hinunterrollten. »Das eben wollte ich ja vergessen«, sagte sie mit gebrochener
Stimme. »Meine allerbeste Freundin auf der ganzen Welt — meine liebste Martha —
heute morgen beerdigt — und selbst ihr Grab wird noch
von dieser gräßlichen Frau beschmutzt!«


»Bernice
Kains?« fragte ich, bemüht,
mit den Ereignissen Schritt zu halten.


»Die
Frau, die Martha das Leben zur Hölle gemacht hat«, fuhr sie mich an. »Aber sie
mache ich weniger dafür verantwortlich als Jason Thorro.
Dieser Teufel! Er trägt für alles die Verantwortung — dafür, daß Martha auf
diese Art gestorben ist, so jung und so — na ja — und daß dieses andere Mädchen
ermordet worden ist. Es ist alles seine Schuld!«


»Wie
kommen Sie darauf?«


»Das
verstehen Sie doch nicht«, schnaubte sie. »Sie sind genauso wie alle anderen
Männer.«


»War
es nicht das, wonach Sie vor fünf Minuten Ausschau gehalten haben — nach einem
Mann?« fragte ich unschuldig.


Sie
zuckte gereizt die Schultern. »Sie kennen den Unterschied verdammt gut,
Lieutenant. Beim einen handelt es sich um ein ausschließlich körperliches
Bedürfnis, und das andere ist eine Frage des Verständnisses.«


»Versuchen
Sie es mit mir«, schlug ich vor. »Ich bin ein ausgesprochen mitfühlender Typ.«


»Wissen
Sie, wie Martha ums Leben gekommen ist?« fragte sie
mit brüchiger Stimme.


»Nein«,
gestand ich. »Ich habe noch keine Zeit gehabt, das herauszufinden.«


»Dann
nehmen Sie sich die Zeit«, schnarrte sie. »Es ist die Mühe wert. Sie wurde
absichtlich von diesem — diesem Gehirnschlosser — ihrem Mann — verrückt
gemacht. Er brachte sie so durcheinander, daß sie nicht mehr wußte, was sie tat!«


»Sie
meinen, sie hat sich selber umgebracht?«


»O
nein«, sagte sie und lächelte kalt. »Er ist viel zu klug, um so etwas geschehen
zu lassen. Sie hatte einen Unfall. Armer Liebling, sie war die ganze Zeit über
so verwirrt — und bei den gräßlichen schnellen
Sportwagen, die sie immer fuhr, wäre es früher oder später doch passiert. Und
das wußte er auch genau!«


»Sie
meinen, sie kam bei einem Autounfall um?« sagte ich
verwirrt.


»So
wurde es bezeichnet«, sagte Tania Stroud finster.
»Aber ich weiß es besser. Er hat
das Ganze geplant!«


»Eine
interessante Geschichte«, murmelte ich. »Ich werde mich darum kümmern.«


»Sie
glauben mir nicht, oder?« Das rote Haar wogte, als sie
den Kopf zurückwarf.


»Ein
bißchen vielleicht, aber nicht allzu viel«, sagte ich ehrlich. »Einen Mord habe
ich nun schon mit Sicherheit am Hals, und ich bin nicht scharf darauf, einen weiteren
einzukaufen, Mrs. Stroud.«


»Diese
Männer!« stöhnte sie. »Wenn Sie mir nicht glauben,
dann fragen Sie doch Frank Corben — er wird es Ihnen
sagen.«


»Frank
Corben?«


»Er
war mit Martha gut befreundet«, sagte sie bitter. »So ziemlich als einziger,
außer mir.«


»Schön,
ich werde ihn fragen«, sagte ich. »Wo finde ich ihn?«


Ihre
kräftigen weißen Zähne gruben sich nachdenklich in ihre volle Unterlippe,
während sie mich eine ganze Weile anblickte.


»Vielleicht
ist es ihm nicht recht«, sagte sie. »Sie werden ihm doch nicht sagen, daß Sie
seinen Namen von mir gehört haben, oder?«


»Hand
aufs Herz, nein — mein polizeiliches Ehrenwort!«


»Er
wohnt auf der anderen Seite des Sees«, sagte sie. »Das Haus heißt Retiro und
liegt genau in der Mitte eines riesigen wunderschönen Parks. Sie können es
nicht verfehlen.«


»Ich werde mit ihm sprechen«,
sagte ich.


»Frank wird Ihnen gefallen. Er
hat viel Humor und macht immer Spaß«, sagte sie. Ihre rundliche Hand ruhte auf
meinem Schenkel und gleich darauf krallten sich die langen Nägel scharf in mein
Fleisch. »Aber bitte seien Sie diskret, Lieutenant«, flüsterte sie. »Frank ist
ein sehr reizender Bursche, aber manchmal kann er recht bösartig werden.
Verärgern Sie ihn nicht durch allzu viele Fragen und so was. Ja?«


»Ich werde ihn mit
Samthandschuhen anfassen«, versprach ich. »Und das erinnert mich an etwas — würden
Sie mir den kleinen Gefallen tun und Ihre Krallen aus meinem Bein nehmen?«


Sie stand mit einer
schlangenartigen Bewegung von der Couch auf, streckte die Arme über den Kopf
und gähnte sanft. Der zitronengelbe Pullover schien — genau wie meine Augen — für
ein paar Sekunden förmlich an der prächtig gewölbten Superkonstruktion zu
kleben, dann atmete sie langsam wieder aus.


»Lieber Himmel!« Auf ihrem
Gesicht lag ein beinahe schüchterner Ausdruck, als sie zu mir herabblickte.
»Sie haben es aber eilig, Lieutenant, Sie lassen einem Mädchen ja keine Zeit
zum Überlegen. Warum bleiben Sie nicht noch ein bißchen und trinken etwas?«


»Es ist eine starke Versuchung,
Tania«, sagte ich und stand auf. »Aber nicht gerade jetzt, vielen Dank.
Vielleicht ein andermal, wie?« Ich schob mich
währenddessen auf die Tür zu.


»Ich glaube nicht«, sagte sie
gleichmütig. »Entweder jetzt oder nie, ist mein Wahlspruch. Es ist seltsam, man
trifft eine Menge Burschen, die wie richtige
Männer aussehen, aber nachher stellt sich immer heraus, daß sie doch bloß
Karnickel sind.«


»Das letztemal, als ich in Hollywood war, habe ich Bugs Bunnys
Autogramm bekommen«, erklärte ich bedauernd. »Das hat meine ganze
Weltanschauung verändert.«
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Retiro hieß
das Haus, und es war in der Tat eine Zuflucht Es lag genau in der Mitte eines
großen Parks, wie Tania Stroud gesagt hatte. Die
Waldlichtungen waren so idyllisch, daß ich jeden Augenblick erwartete, ein
Liebespaar mit gleichermaßen kurzgeschorenen Schöpfen aus dem Gebüsch
auftauchen zu sehen — der eine Teil mit einem Rock als unterscheidendes
Geschlechtsmerkmal angetan — , um erregt zu verkünden, daß der frische Pfefferminzgeschmack
den eigentlichen Genuß bei Filterzigaretten ausmache. (Wenn sie es schließlich
fertigbringen, den Tabak mit Whiskygeschmack zu imprägnieren, werde ich
vielleicht das Rauchen auf altmodische Art aufgeben!)


Das
Haus war in massivem Pseudo-Tudorstil erbaut und wirkte wie ein armseliger
Abklatsch englischen Pseudo-Tudorstils — und der ist schon pseudo genug, wie
ich mich aus lange zurückliegenden Vorkriegstagen in der Umgebung Londons
erinnere. Ich ließ den Wagen auf der kiesbestreuten Zufahrt stehen und zog an
der Kette neben der massiven Eichenholztür. Die antike Bronzeglocke begann,
heftig zu schwingen und verkündete den Insassen des Hauses, daß draußen jemand
wartete.


Bevor der volltönende Klang der
Glocke verstummt war, öffnete sich die Tür, und ein Hausmädchen ohne die Spur
eines Willkommenlächelns erschiene. Sie bedurfte
dieses Lächelns auch nicht — nicht mit diesem kecken, leicht sinnlichen und
fast schönen Gesicht. Oben auf ihren kurzen blonden Locken thronte in der Tat
ein mit Rüschen versehenes Dienstmädchenhäubchen, das aus einem in Frankreich
spielenden Hollywoodlustspielfilm des Jahres 1935 zu stammen schien. Selbst
wenn das Gesicht weder durch ein Auseinanderziehen des Mundes noch durch
blitzende Zähne etwas freundlich Einladendes verkündete, so bot der schlanke
Körper mit den sich gegen das schwarze Kleid pressenden Kurven vollen Ersatz. Willkommen,
Fremder — du bist zu Hause — sagte er zu Wheeler, wenn nicht zu der
ganzen weiten Welt.


Für etwa fünf Sekunden erfolgte
keine Unterhaltung. Wir sahen einander nur an. Ich dachte, es sei an dem
Mädchen, zuerst den Mund aufzutun, weil sie die Tür geöffnet hatte und
zumindest: »Ja, bitte, Sir?« hätte sagen können. Nach
weiteren fünf Sekunden hielt ich es nicht mehr länger aus.


»Wenn Ihnen irgend
welches Zubehör abgeht«, sagte ich in vertraulichem Ton, »so wird meine
Firma glücklich sein, es Ihnen zu liefern — zusammen mit dem Staubsauger.«


»Was Sie auch verkaufen«, sagte
das Mädchen gleichgültig. »Entweder haben wir es oder wir brauchen es nicht.
Fahren Sie langsam, wenn Sie auf dem Kiesweg wenden — Reifenspuren machen immer
unnötige Arbeit.«


»Das habe ich schon immer
gesagt«, erwiderte ich und nickte
mitfühlend. »Aber diese Gesichtslotion, die ich Ihnen da anbiete, entfernt
garantiert alles, einschließlich des Burschen, dessen Sie letzte Woche
überdrüssig geworden sind. Sie können sie in einer mit Vicunafell
bezogenen Flasche mit Kamelhaarstöpsel haben und...«


»Wer
sind Sie eigentlich?« Ihre Stupsnase rümpfte sich
angewidert. »Ein Verrückter?«


»Das
vielleicht auch, aber in jedem Fall ein Polizeibeamter«, sagte ich vergnügt.
»Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs, aber Sie können mich Al nennen.«


»Den
Teufel werde ich tun«, sagte sie mit einem bedauerlichen Mangel an
Originalität. »Wenn Sie Polizeibeamter sind, dann bin ich eine...«


»Sprechen
Sie’s nicht aus«, warnte ich sie und zeigte ihr dann meine Marke. »Ich möchte
mit Frank Corben sprechen.«


»Sind
Sie wirklich Polizeibeamter?« Sie starrte noch ein
paar Sekunden länger auf die Marke, hob dann den Kopf und sah mich wieder
zweifelnd an. »Warten Sie hier, ich werde mich erkundigen, ob er Sie sprechen
will.« Die Tür wurde mir vor der Nase zugeschlagen,
bevor ich etwas einwenden konnte.


Ich
zündete mir eine Zigarette an während ich wartete, und überlegte, ob ich,
sofern dies der neue Typ Hausmädchen ist, nicht besser eine
Hausangestelltenvermittlung eröffnen sollte, statt mit Recht und Gesetz die
Zeit zu vergeuden. Dann öffnete sich die Tür wieder, und das Mädchen sah mich
zweifelnd an, als ob sie gehofft hätte, ich wäre in der Zwischenzeit
verschwunden.


»Mr. Corben läßt bitten, Lieutenant«, sagte sie gleichmütig.
»Ich weiß zwar mit dem besten Willen nicht, warum, aber ich glaube, das ist
seine Sache und nicht meine.«


Ich
trat in den breiten Korridor, wartete, bis sie die Haustür geschlossen hatte,
und folgte dann ihrer sich sachte hin und her wiegenden, von schwarzem Satin
umspannten Hinterfläche, bis wir zu einer getäfelten
Tür kamen. Das Mädchen klopfte, öffnete die Tür und trat beiseite. »Mr. Corben ist drinnen«, sagte sie forsch. »Ich gehe jede Wette
ein, daß er Sie ebenfalls für einen Verrückten hält.«


Eine
Antwort schien mir Zeitverschwendung, und so trat ich ins Zimmer, und mein
erster Eindruck war, daß in einem solchen Haus ein solcher Raum nur mit
»Arbeitszimmer« bezeichnet werden konnte. Es war ein großer, betont männlich
wirkender Raum mit dunkler Eichenholztäfelung, Jagdtrophäen und zwei Vitrinen
voller alter Schußwaffen. Vier mit Leder bezogene
Lehnsessel standen in einem ordentlichen Halbkreis um den leeren massiven
Kamin, und in einem von ihnen saß ein in Tweed gekleidetes Individuum, das eine
Pfeife mit langem Stiel und übergroßem Pfeifenkopf rauchte.


Er
stand auf, als ich auf ihn zukam. Ein freundliches Lächeln in Kombination mit
durchsichtiger, eng über die Backenknochen gespannter Haut verlieh ihm das
herzerwärmende Aussehen eines kreischenden Totenschädels.


»Lieutenant
Wheeler, nicht wahr?« Er streckte eine hagere Hand
aus, und die kalten spatelförmigen Finger berührten
kurz die meinen. »Sehr interessant, Lieutenant, ich bekomme nicht oft Besuch
von der Polizei.« Er gab ein tief aus seiner Kehle
dringendes, leise glucksendes Geräusch von sich, das in starkem Gegensatz zu
seiner vorhergehenden schnarrenden Stimme stand, was mich zu der Annahme bewog,
es handelte sich um Gelächter und er hätte irgendwie einen Witz gemacht, der
mir entgangen war. »Das heißt«, er gluckste wieder, »es ist überhaupt der erste!«


»Ich
bin mit den Nachforschungen über die Ermordung eines Mädchens namens Bernice Kains beauftragt«, sagte ich formell. »Mrs.
Stroud sagte mir, Sie könnten mir vielleicht
behilflich sein.«


»Tania
hat das gesagt?« Er zog die Pfeife zwischen den
blutleeren Lippen heraus und starrte mich in offensichtlich echter Überraschung
an. »Ich möchte wissen, wie sie darauf gekommen ist.«


»Vielleicht
hielt sie mich für einen Irren, genau wie Ihr Mädchen?«
sagte ich kalt.


»Ach,
du lieber Himmel!« Er tippte mit dem Pfeifenstiel gegen seine Vorderzähne, ein
Geräusch, bei dem es mir eiskalt über den Rücken lief. »Ist Betty wieder
unverschämt gewesen?«


»Wenn
Betty Ihr Hausmädchen ist, dann kann man das wohl sagen«, antwortete ich. »Ich
könnte mir vorstellen, daß sie in der Gilde der Hausangestellten ziemlich
einmalig ist?«


»Kann
man wohl sagen.« Er gluckste eine Weile vor sich hin,
was zumindest eine Unterbrechung der Periode des
Mit-dem-Pfeifenstiel-gegen-die-Zähne-Tippens bedeutete. »Aber im Haus ist sie
eine große Hilfe, wissen Sie. Vermutlich ertrage ich deshalb ihre
Idiosynkrasien. Ich bitte für sie um Entschuldigung.«


»Wer
hört schon auf das, was sie sagt, wenn man so aussieht wie sie«, sagte ich
galant.


Corben paffte gut gelaunt an seiner Pfeife und nickte.
»Sie ist recht attraktiv, nicht wahr? Das ist mir auch schon aufgefallen.«


»Haben
Sie vielleicht auch die Hausmädchentracht entworfen?«
sagte ich.


Seine
vorstehenden, weichen braunen Augen wurden eine Spur härter, während er mich
anstarrte. »Ich glaube, das war eine geschmacklose Bemerkung, Lieutenant«,
sagte er in rügendem Ton. »Ich werde nicht darauf eingehen.«


»Aber
ich muß auf Berenice Kains’ Ermordung eingehen«,
sagte ich. »Doktor Thorros Worten nach waren er und
sie intim befreundet, und er kann sich nicht vorstellen, daß er einen Feind
hat, der das Mädchen umgebracht und sie dann in das für seine Frau vorbereitete
Grab gelegt hat. Nach Tania Strouds Version ist der
Doktor ein reiner Teufel, der dafür gesorgt hat, daß sich seine Frau zu Tode
gefahren hat; und ihrer Meinung nach ist es durchaus möglich, daß er das
Mädchen ebenfalls umgebracht hat. Wie betrachten Sie die Dinge, Mr. Corben?«


Die
Knochen des Totenschädels unter der durchsichtigen Haut veränderten ihre
Position ein wenig, so daß auf Corbens Gesicht ein
Ausdruck milden Erstaunens trat.


»Was
für Dinge, Lieutenant?«


»Sie
waren ein guter Freund Mrs. Thorros
— Sie müssen doch etwas über ihr Privatleben wissen?«


»Ach —
das meinen Sie.« Er zuckte zart die herabhängenden
Schultern. »Ich wußte natürlich, daß sie und der gute Doktor nicht miteinander
auskamen. Die arme Martha war eine sehr emotionelle Frau und zeitweise konnte
sie einem, wie ich gestehen muß, mit den Details ihrer häuslichen Zwistigkeiten
recht lästig fallen. Aber ich habe ihren Mann eigentlich nie kennengelernt, und
ganz gewiß habe ich diese Kains nie gesehen.«


Er
steckte wieder die Pfeife zwischen die Zähne und sog
heftig daran. »Tut mir leid, Lieutenant, aber wie Sie sehen, kann ich Ihnen,
wie ich befürchte, nicht helfen.«


»Wie
steht es mit Tania Stroud?«
beharrte ich. »Was wissen Sie von ihr?«


»Die
Tigerin, ewig auf der Jagd nach dem Gefährten im Dschungel des Lebens«, sagte
er leichthin. »Nur nach einem zeitweiligen Gefährten natürlich. Man könnte
Tania vielleicht noch treffender mit dieser Spinnenart, der >Schwarzen
Witwe< vergleichen. Sie war engstens mit der armen
Martha Thorro befreundet, und ich glaube nicht, daß
der Doktor je eines ihrer Opfer war — aber da kann ich mich auch täuschen,
Lieutenant.«


»Hm«,
sagte ich ohne viel Hoffnung. »Nun, jedenfalls vielen Dank, Mr. Corben, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«


»Das
Vergnügen war ganz meinerseits, Lieutenant. Ich werde Betty klingeln, damit sie
Sie hinausführt.« Er drückte auf einen Knopf neben der
Höhlung des Kamins und blieb dann, befriedigt an seiner Pfeife saugend, stehen.


Ein
paar Sekunden später öffnete sich die Tür. Das blonde Mädchen trat ein paar
Schritte ins Zimmer, blieb stehen und starrte Corben
an.


»Wollen
Sie etwas?« fragte sie kurz.


»Lieutenant
Wheeler will gehen, Betty«, sagte Corben gelassen.
»Bitte führen Sie ihn hinaus.«


Ihr
Mund zuckte ungläubig. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie mich deshalb haben
hereinkommen lassen?«


»Allerdings!« fuhr er sie an. »Das gehört zu Ihren Pflichten, wenn Sie
sich recht erinnern.«


»Was
ist denn los mit ihm?« sagte sie und wies mit dem
Daumen in meine Richtung. »Hat er schon wieder vergessen, welchen Weg er
hereingekommen ist?«


»Betty!«
Corbens Lippen schlossen sich fest über dem
Pfeifenrohr. »Ich möchte keine Widerrede mehr — führen
Sie den Lieutenant hinaus!«


»Meine
Güte!« Sie betrachtete mich mit spöttischem Lächeln. »Wollen Sie mich nicht an
der Hand halten, Lieutenant, falls Sie sich unterwegs verirren sollten?«


»Für
den Anfang wäre das nicht schlecht«, sagte ich begeistert.


Wieder
folgte ich dem elastischen Schwung ihrer satinumspannten Hüften, hinaus aus dem
Arbeitszimmer und den breiten Korridor entlang. Sie öffnete mir mit
übertriebener Geste die Haustür. »Sind Sie sicher, daß Sie den Weg zu Ihrem
Wagen finden, oder soll ich Ihnen vielleicht einen Blindenhund besorgen,
Lieutenant?«


»Ich
wundere mich über Sie, Betty«, sagte ich. »Ein Hausmädchen sind Sie gewiß
nicht, und Corben sieht mir nicht nach dem Typ aus,
der sich eine Geliebte hält — aber vielleicht täusche ich mich da?«


»Sie
haben eine Menge Phantasie, Lieutenant«, sagte sie leichthin. »Vielleicht hat
es Zeiten gegeben, wo man es mit den Hausmädchen gehabt hat, aber heute nicht
mehr. Ich bin hier nichts als Haushaltshilfe, und wenn Mr. Corben
auch meine Manieren nicht gefallen, so weiß er doch verdammt gut, daß dieses
Haus hier ohne mich auseinanderfällt — und deshalb habe ich das, was Sie von
mir aus >Privilegien< nennen können.«


Ein
schwach summendes Geräusch schwoll plötzlich zu einem heulenden Crescendo an,
und ich drehte gerade rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie ein weißer
Mercedes neben meinem Healey so ruckartig zum Halten kam, daß der Kies stob.
Der Fahrer stieg aus und kam forsch auf das Haus zugeschritten, mit
sportlicher, zu seiner strammen Erscheinung passender Energie, wobei er federnd
bei jedem Schritt die Zehen aufsetzte. Als er näher kam, sah ich, daß er jung
war, vielleicht fünfundzwanzig, gut ein Meter fünfundachtzig groß und so um die
hundertachtzig Pfund schwer.


Sein
glänzendes schwarzes Haar war aus dem schweren sonnengebräunten Gesicht
gestrichen, und um seine wachsamen dunklen Augen bildeten sich Fältchen, als er
das Mädchen angrinste.


»Hallo,
Betty!« sagte er mit fröhlicher Baßstimme.
»Wie geht es der erfolgreichsten Hostess des Klubs an diesem hellen und schönen
Nachmittag? Spielen Sie noch immer um den Küchentisch herum Fangemann
mit Corben, dem alten Lüstling?«


Endlich
kam ihm der eisige Gesichtsausdruck der Blonden zu Bewußtsein.
Er blickte mich kurz an, um sich ihr dann erneut mit entschuldigendem Grinsen
zuzuwenden.


»Ich
weiß — ich sollte besser auf meine Manieren achten. Nun ja, stellen Sie mich
vor, Süße. Ist das ein neues Mitglied?«


»Das
ist Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs«, sagte Betty hölzern. »Lieutnant, dies ist Mr. Hal Baker.«


Sein
Lächeln bekam Schlagseite und verschwand völlig von seinem Gesicht, während er
mich einen Augenblick lang anstarrte.


»Lieutenant?« schluckte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


»Ganz
meinerseits, Mr. Baker«, sagte ich höflich. »Spielt Corben
wirklich Fangemann um den Küchentisch herum? Ich
hätte nicht gedacht, daß seine Puste noch dazu reicht, aber ich vermag den
Anlaß durchaus zu würdigen.«


»Ich
habe natürlich Spaß gemacht«, sagte er mit unsicherem Lächeln. »Ich rücke immer
zum ungeeignetsten Zeitpunkt mit den falschen Witzen an.«


»Wenn
Sie Mitglied des Klubs sind, ist jeder Witz okay, wie?«
erkundigte ich mich beiläufig.


Sein
Lächeln bekam erneut einen etwas mühsamen Anstrich. »Das ist nichts als einer
meiner albernen ständigen Witze, Lieutenant.« Er
begann, umständlich zu erklären. »Franks Haus hier ist so verdammt groß, daß
ich es immer den Landklub nenne. Verstehen Sie? Und
der andere Bestandteil dieses lausigen Witzes ist, daß ich so tue, als ob Betty
eine Hostess und kein Hausmädchen wäre.«


»Na
sicher«, sagte ich mit verständnisvollem Grinsen. »Und ich sehe ja auch, daß
dieser ständige Witz, nach dem, wie er Betty soeben auf die Palme gebracht hat,
niemals seine Wirkung verliert.«


»Eines,
was diesem Mädchen fehlt — ist Sinn für Humor.« Er
nickte eifrig. »Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, Lieutenant?«


»Lassen
Sie sich nicht aufhalten, Mr. Baker«, sagte ich höflich. »Ich wollte sowieso
eben gehen.«


Er
schob sich an Betty vorbei ins Haus und strebte Corbens
Arbeitszimmer zu. Ich trat vor die Haustür, drehte mich einen Augenblick lang
um und grinste das Mädchen an. »Vielen Dank, daß Sie mich hinausgebracht haben,
Püppchen. Es war mir ein wirkliches Vergnügen.«


»Wenn
Sie uns das nächste Mal besuchen, legen Sie’s bitte auf einen Donnerstag,
Lieutenant«, sagte sie kurz. »Da habe ich meinen freien Tag und bin nicht da.«


Die
Haustür schloß sich hinter mir in dem Augenblick, als ich den Healey erreichte.
Bevor ich hinter das Lenkrad glitt, schrieb ich mir die Nummer des weißen
Mercedes auf. Dann fuhr ich durch den großen, dicht mit Bäumen bestandenen Park
zurück zur Straße. Auf meiner Uhr war es drei Uhr dreißig, und vom Tag war noch
eine ganze Menge übrig. Und vielleicht würde Zitronengelb doch noch allmählich
meine Lieblingsfarbe werden.
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Das Leben, so grübelte ich tiefsinnig, während ich in dem automatischen Aufzug
in den elften Stock hinauffuhr, wurde immer verwirrender. Früher einmal wußte
ein Mann, was er war, oder bildete sich jedenfalls ein, es zu wissen — aber
heutzutage war es schwer, ein Nonkonformist zu bleiben. Ich hatte mich nie
ausgesprochen für den Typ des in einer Organisation haftenden Menschen
empfunden — eher hätte ich mich als einen um einen gesellschaftlichen Status
ringenden Menschen bezeichnet — aber heutzutage stand man vor so vielen
Alternativen, vom Müllabfahren bis zum Spezialwerbefachmann, daß man sich
wirklich schwer tat, eine Entscheidung zu treffen. Als der hochkant gestellte
Sarg mich endlich im richtigen Stockwerk ausspie, glaubte ich mich dafür
entschieden zu haben, Sex-Spezialist zu sein, selbst wenn mich Kinsey als
veraltet und um nahezu zehn Jahre hinter meiner Zeit herhinkend bezeichnen
sollte. Wenn jemandem seine Arbeit Spaß macht, zum Teufel? So dachte ich,
während ich den Daumen auf den Knopf neben Tania Strouds
Tür drückte.


Fünf
Sekunden später war ich so verwirrt, daß ich alle Philosophie vergessen hatte.
Ich hatte eine Vision in Technicolor mit vorwiegend
zitronengelbem Grundton zur Begrüßung erwartet, aber jemand hatte schnell
umgeschaltet; und was ich statt dessen sah, war
monotones Grau. Ein großer Bursche mit einem dunkel brütenden Gesicht und
aufgeknöpftem Hemd, das ein Gestrüpp rauher schwarzer
Haare auf seiner Brust zum Vorschein kommen ließ, stand an der Tür. Ein
Bursche, der tief in der Kehle zu grollen begann, als er mich sah, als wäre er
am Verhungern und ich hinge am Haken im Schaufenster eines Metzgers.


»Ich
habe gehofft, Sie würden angeschlichen kommen, solange ich hier bin«, sagte er
zutiefst befriedigt. »Und sie hat mir die Hucke vollgelogen, daß es da keinen
anderen Burschen gäbe! Wissen Sie was, Sie Würstchen? Sobald ich mit Ihnen
fertig bin, wird sie damit verdammt recht haben!«


Er
ließ mir keine Zeit zum Widerspruch. Seine Linke packte meine Jacke, und
während er mich zu sich hin zerrte, formte sich seine Rechte zu einem häßlichen
Ball, dessen Knöchel genau in Richtung auf mein Gesicht wiesen. Ich reagierte
schnell, hauptsächlich im Hinblick auf meine Zähne, und trat ihm zweimal heftig
auf den Rist seines einen Fußes. Er öffnete den Mund, um zu schreien, und ich
rammte ihm meine steif ausgestreckten Finger in den Solarplexus und
verabreichte ihm eine zusätzliche Prämie mit der Handkante gegen seine Kehle.


Ich
hatte bei weitem genügend Zeit, um seine Hand von meiner Jacke zu lösen,
während er einfach mit weit offenem Mund und hervortretenden Augen dastand und
seine Wangen langsam eine mattblaue Färbung annahmen. Alles in allem war er so
ausreichend mit seinen Unpäßlichkeiten beschäftigt,
daß er nicht einmal bemerkte, als ich um ihn herumging und ins Appartement
trat.


Tania
Stroud saß auf der Couch im Wohnzimmer, ihre Augen
waren weit aufgerissen, und ihr flamingorotes Haar
war etwa ebenso unordentlich wie ihr zitronengelber Pullover. Die schweren
Vorhänge waren noch immer vor dem großen Fenster zugezogen und verliehen dem
Zimmer diese gewisse schummrige Intimität, ein Eindruck, der noch durch zwei
vertraulich Rand an Rand auf dem kleinen Tisch neben der Couch stehende Gläser
verstärkt wurde. Es war die klassische Gelegenheit für den sympathischen jungen
Helden, sittsam zu erröten und zu fragen, ob er störe.


»Was
ist mit Benny passiert?« fragte sie tonlos.


»Meinen
Sie den Kerl mit den vielen Haaren auf der Brust?«


»Wen denn sonst?« gurgelte sie.


»Er
hat ein bißchen Atemnot«, sagte ich. »Entweder ist es Asthma oder er hat
kürzlich ein bißchen zuviel Zimmergymnastik
getrieben. Er wird bald wieder auf dem Damm sein, vermute ich.«


Schwere
Schritte bestätigten meine Voraussage, und gleich darauf trampelte der große
Bursche ins Wohnzimmer. Mordlust und Zerstörungswut lagen wie ein rötlicher
Dunstschleier über seinen Augen, während er auf mich zustampfte.


»Wollen
Sie ihm nicht sagen, wer ich bin, Mrs. Stroud? « schlug ich vor, während er noch etwa zehn
Schritte entfernt war. »Sagen Sie ihm, daß ich ihm neunundneunzig Jahre wegen
versuchten Mordes besorgen kann, selbst wenn ich ihm in der Notwehr zweimal in
den Bauch geschossen habe.«


»Benny«,
sagte Tania mit erstickter Stimme, »er ist Polizeibeamter!«


»Ist
mir völlig egal, was er ist,« sagte Benny
schwerfällig. »Aber gleich, nachdem ich mit ihm fertig bin, ist er eine...« Er
brach plötzlich ab, Stimme und Füße erstarrten gleichzeitig. »Ein Polyp?«


»Lieutenant
Wheeler vom Büro des Sheriffs«, keuchte Tania. »Ich hab’ dir doch gesagt, daß
außer ihm niemand da war. Warum klappst du nicht einmal deine dicken Ohren auf
und hörst gelegentlich mal zu?«


»Ein
Polyp!« Bennys Gesichtsausdruck durchlief eine Reihe schneller und krampfhafter
Wandlungen, um schließlich mit der miserablen Imitation eines Lächelns zu
enden.


»Ääh«, krächzte er schwach. »Entschuldigung! Sie begreifen
sicher, Lieutenant, ich habe mich geirrt. Ich meine, ich dachte, Sie wären...«


»Jaja«,
sagte ich. »Schon gut — ich habe schließlich nichts abgekriegt, und deshalb
sind Sie entschuldigt.«


»Danke!« Er schloß eine Sekunde die Augen, während er heftig
zitterte. »Vielen Dank!«


»Ich
möchte mit Mrs. Stroud
reden«, fuhr ich gelassen fort. »Wie wär’s, wenn Sie Ihren Mantel nähmen und
abschöben?«


»Reden?«
Seine Augen weideten mich aus und ließen brennende Kohlen in die leergewordene
Höhlung fallen. »Wie lange wird das dauern?«


Ich
zuckte die Schultern. »Wer weiß? Eine Stunde — vielleicht
auch zwei Tage. Warum rufen Sie Mrs. Stroud nicht nächste Woche einmal an und erkundigen sich?«


»Hören
Sie zu!« bellte er wütend, »Sie können nicht...« Dann
wurde ihm klar, was ein lausiger Bastard wie ich unter Umständen tun konnte und
tun würde. Seine massiven Schultern sanken dramatisch herab. »Na schön«,
murmelte er. »Ich rufe dich dann an, Tania. Nicht?«


»Ja,
Benny«, sagte sie und vermied so lange sorgfältig seinen besorgten Blick, bis
er seinen Mantel ergriff und aus dem Zimmer schlurfte.


Die
Wohnungstür schlug hinter ihm zu, und Schweigen entstand im Zimmer. Ich zündete
eine Zigarette an und sah zu, wie Tania Stroud ihren
zerknitterten Pullover mit einem zweimaligen scharfen Ruck glattzog und dann
eine Weile an ihrem Haar herumzupfte, bis sie schließlich den Versuch, die
ursprüngliche Frisur wiederherzustellen, aufgab.


»Sie
tauchen, weiß der Himmel, immer in den ungünstigsten Augenblicken auf,
Lieutenant«, sagte sie schließlich. »Haben Sie was auf dem Herzen oder sollte ich
vielleicht eine Parkuhr aufstellen?«


»Dieser
Benny ist ein temperamentvoller Knabe«, sagte ich träge. »Womit verdient er
sein Geld?«


»Er
fährt einen Lastwagen«, sagte sie beiläufig. »Eigentlich war mir das, was eben
passiert ist, ziemlich egal. Neuerdings wird er recht lästig.«


»Wo
haben Sie ihn kennengelernt — im Klub?«


»Irgendwann
mal nachts in einer Bar in der Innenstadt«, sagte sie gleichgültig. »Ich hatte
Langeweile und er... Klub? Was für ein Klub?«


»Der Landklub — bei Corben«, sagte
ich.


Ihre
Hand fuhr nervös an die runde weiche Wange, während
sie zu mir emporblickte. »Hat Ihnen Frank Corben von
dem Klub erzählt?«


»Natürlich.«
Ich nickte. »Zwischen Frankie-Boy und mir gibt’s keine Geheimnisse. Ich habe
sogar die Hostess Nummer eins kennengelernt — Betty.«


»Dieses
Mistvieh!« knurrte sie.


»Davon
habe ich nichts gemerkt, solange ich dort war«, sagte ich. »Aber vielleicht
haben Sie recht.«


»Ich
brauche einen Whisky«, sagte sie tonlos. Sie stand auf, und ihre Hände
glätteten geistesabwesend die sich eng um die wohlgerundeten Hüften
schmiegenden Hosen. »Wie steht’s mit Ihnen, Lieutenant?«


»Scotch
auf Eis, ein bißchen Soda«, sagte ich dankbar.


Sie
nahm die beiden leeren Gläser von dem kleinen Tisch und trug sie in die Küche
hinaus. Ich drückte meine Zigarette in einem zerbrechlichen Aschenbecher aus
zartem Porzellan aus und setzte mich dann auf die Couch. Ein paar Sekunden
später kam Tania wieder ins Wohnzimmer und brachte die vollen Gläser mit. Ich
nahm das meine aus ihrer Hand, während sie sich, einen vorsichtigen und
abschätzenden Schimmer in den kalten blauen Augen, neben mich setzte.


»Prost«,
sagte ich und trank einen Schluck Whisky.


»Ich
begreife nicht, daß Frank Ihnen von dem Klub erzählt hat.«
Sie hob ihr Glas an die Lippen und trank es bedächtig aus. »Hat er Ihnen alles
darüber erzählt, Lieutenant?«


»Alles«,
antwortete ich selbstzufrieden. »Warum nennen Sie mich nicht Al?«


»Warum
nicht?« Sie zuckte gleichgültig die festen runden Schultern. »Hat er Ihnen auch
erzählt, daß Martha Mitglied war?«


»Natürlich«,
sagte ich mit verständnisinnigem Blick und gab hoffnungsvoll einen Schuß ins
Dunkle ab. »Ich habe sogar Hal Baker kennengelernt.«


»Ich
werde Frank Corben das nächste Mal, wenn ich ihn
sehe, die Meinung geigen, daß ihm der Kopf brummt!«
sagte sie. »Er muß völlig übergeschnappt sein, Ihnen alles zu erzählen — «


»Nicht
alles — nur das meiste«, berichtigte ich. »Er hat mir zum Beispiel nicht
gesagt, ob Thorro Mitglied ist oder nicht.«


»Soll
das ein Witz sein?« Tania lachte mißvergnügt.
»Ein echt verheiratetes Ehepaar als Mitglieder von Franks Klub!«


»Hm«,
sagte ich verdutzt. »Jetzt, nachdem Sie das erwähnen, muß ich zugeben, daß es
ein bißchen albern klingt.«


»Können
Sie sich vorstellen, wie Martha das Wochenende mit Hal und Thorro
mit Betty verbringt?« Diesmal klang ihr Gelächter
echt. »Worüber, glauben Sie, würden sie sich beim Frühstück unterhalten, Al?«


Ich
trank mein Glas aus und stellte es neben das von Tania auf den kleinen Tisch.
Ein warmer Oberschenkel preßte sich in seiner vollen Länge gegen meinen; und
als ich mich wieder zurücklehnte, hatte Tania den Zwischenraum zwischen uns
derart verkleinert, daß wir jetzt einander wirklich nahe waren. Alle Kälte war
aus ihren Augen verschwunden und hatte einem warmen, erwartungsvollen Schimmer
Platz gemacht.


»Wissen
Sie was, Al?« sagte sie mit heiserer Stimme. »Nun,
nachdem Sie alles über den Klub erfahren haben, gibt es überhaupt keine
Geheimnisse mehr zwischen uns.«


»Seit
wann sind Sie Mitglied?« fragte ich.


Sie
zog mit einem Finger den Umriß meines Kinns nach, während sie überlegte. »Ich
glaube, es muß jetzt ungefähr ein Jahr sein«, sagte sie. »Eine meiner
Freundinnen war Mitglied und stellte mich Frank Corben
vor — auf diese Art lernte ich auch Martha kennen. Ich war damals gerade seit
sechs Monaten verwitwet und langweilte mich schrecklich. Sie wissen ja, wie es
einem geht, nicht?«


»Ich
kann’s mir jedenfalls vorstellen«, sagte ich teilnahmsvoll. »Corben hat nichts von Beiträgen erwähnt — aber ich stelle
mir vor, daß ein so exklusiver Klub ziemlich teuer sein muß?«


»Natürlich.«
Sie nickte. »Aber was ist schon Geld
— und es ist wirklich ein sehr exklusiver Klub, Al.«


»Läßt
sich denken«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung, wie hoch insgesamt die
Mitgliederzahl ist?«


»Ich
glaube, das könnte Ihnen nur Frank sagen«, antwortete sie träge. »Sechs, sieben
Leute waren das meiste, was ich dort je auf einmal gesehen habe.«


»Schließlich
könnte es ja auch peinlich werden, wenn dort allzuviel
Leute zusammenkommen?« bemerkte ich.


Tania
nickte und schmiegte sich ein wenig enger an mich. Der warme Schimmer in ihren
Augen wurde immer heller. »Etwas kann ich mir einfach nicht vorstellen,
Liebling«, sagte sie mit verblüffter Stimme, »wie kommt Frank dazu, Ihnen alles
über den Klub zu erzählen? Ich meine, man sollte denken, er würde Wert darauf
legen, alles möglichst geheimzuhalten.«


»Vermutlich
war er bei seinen Beziehungen zu Martha Thorro oder
der Mordgeschichte beunruhigt«, sagte ich, »Dieser Hal Baker: ist er einfach Mitglied
— oder hat er die gleichen Verpflichtungen wie Betty als Hostess?«


»Ich
habe mir nie die Mühe gegeben, das herauszufinden«, sagte Tania mit einer Spur
von Ungeduld in der Stimme. »Müssen wir denn die ganze Zeit über den Klub
reden, Al? Können Sie sich denn nicht hin und wieder ein bißchen entspannen?«


»Und
ob«, sagte ich entrüstet. »Es gibt Zeiten, da bin ich so entspannt, daß man
mich kaum von einer Leiche unterscheiden kann. Nur neulich nachts, da...«


Ihre
Lippen preßten sich plötzlich auf meine und erstickten meine Stimme mitten im
Satz. Wir blieben in einer heftigen Umarmung verschlungen sitzen, während ihr
geschmeidiger Körper sich mit langsam wachsender Erregung an den meinen
schmiegte.


Nach
endlos lang scheinender Zeit legte sie den Kopf zurück und blickte mich
forschend an — ein träges Lächeln trat auf ihre Lippen, und sie gab einen sanft
schnurrenden, tief aus ihrer Kehle dringenden Laut von sich. Es war die Art
Laut, der die gelben Streifen eines Tigers wie ein Neonlicht aufleuchten und
den weißen Jäger nach der Magnum-Büchse greifen läßt.


»Hm«,
schnurrte Tania anerkennend. »Es geht nichts über die gute alte Methode,
jemanden wirklich kennenzulernen. Nicht wahr, Süßer?«


Entweder
war die Erinnerung an den enttäuschten Lastwagenjockey noch zu frisch, oder
vielleicht war mir einfach nicht gut. Jedenfalls wurde mir plötzlich klar, daß
ich eine ganze Menge Dinge auf dem Herzen hatte — und daß die rothaarige
Tigerin nicht darunter war. Ich stand von der Couch auf und lächelte höflich
auf sie hinunter. »Es war ganz reizend«, sagte ich aufrichtig. »Aber jetzt muß
ich gehen.«


Sie
starrte mich mit restloser Ungläubigkeit an, während sich ihr Mund leicht
öffnete. »Soll das ein Witz sein?« keuchte sie.


»Es
steht alles im Handbuch über Vorschriften für den Sheriff«, sagte ich in
bedauerndem Ton. »Seite fünf, Paragraph vier, Abschnitt E. Ich zitiere:
>Kein Beamter darf sich während der Dienststunden auf intime Beziehungen zu
Verdächtigen oder Zeugen einlassen.<« Ich warf
einen Blick auf meine Uhr. »Es ist jetzt vier Uhr fünf, und vor sechs Uhr habe
ich nicht dienstfrei.«


»Sie —
Sie laufen jetzt
einfach weg?« Der zitronengelbe Pullover hob und
senkte sich mit erschreckender Schnelligkeit, was mir zu einer erreichbaren
Würdigung der konstruktiven Probleme der Büstenhalterfabrikanten
verhalf.


»Aber
ich komme wieder, Tania, mein Püppchen«, versprach ich, während ich mich in
Richtung der Tür zurückzog. »Ich komme wieder.«


»Dann
klingeln Sie zweimal«, knurrte sie. »Dann weiß ich, daß Sie’s sind, und brauche
mir nicht die Mühe zu machen, die Tür zu öffnen.«


»Das
war den ganzen Nachmittag schon so«, sagte ich düster. »Kein Mädchen, das ich
treffe, will etwas von mir wissen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen,
weshalb. Meine Zähne sind in Ordnung, das neue Desodorans
ist prima. Glauben Sie, die Mädchen finden mich widerwärtig, einfach weil ich’s
bin?«


»Machen
Sie, daß Sie rauskommen, Sie Schelm«, sagte sie. »Mir wird schlecht, wenn ich
Sie sehe.«
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Während ich von der Stadt zurückfuhr, begann die Sonne langsam im Westen
zu sinken. Die Empfindungen in meinem Magen glichen weitgehend denen Tanias und
so hielt ich unterwegs, um ein Steak-Sandwich zu mir zu nehmen. In Dr. Thorros Praxis antwortete niemand, als ich vom Restaurant
aus dort anrief, und so versuchte ich es mit seiner Privatnummer und mit mehr
Erfolg. Seine Stimme klang nicht sonderlich begeistert, als ich ihm mitteilte,
ich würde gerne noch einmal mit ihm sprechen, aber er versprach, auf mich zu
warten.


Das
Haus schien für einen Burschen wie Thorro genau das
richtige zu sein — es lag in einer der protzigen Vorstädte, wo die
Grundstückmakler Pine Citys ohne auch nur mit der
Wimper zu zucken eine weitere Null an den geforderten Preis hinten anhängen. Es
war ein großes, weitläufiges Haus mit einer kunstvollen und etwas unruhigen
Fassade — so als ob der Architekt im letzten Augenblick von der Sorge befallen
worden wäre, das Haus könnte vielleicht nicht so aussehen, als ob es wirklich
so viel Geld gekostet hätte, wie der Eigentümer dafür bezahlt hatte.


Wassersprenger
zischten sanft über den großen Rasen vor dem Haus, als ich den mit Steinfliesen
belegten Weg zum Eingang entlangging. Die an sämtlichen Fenstern
herabgelassenen Rouleaus verliehen dem Haus einen merkwürdig leblosen Eindruck,
der aber, wenn man es sich überlegte, eigentlich ganz sinnvoll war. Ich drückte
auf den Klingelknopf und hörte irgendwo drinnen ein zartes Glockengeläute. Kurz
darauf öffnete Thorro die Tür.


Vielleicht
waren die Furchen in dem asketischen Gesicht wirklich ein wenig tiefer als am
Morgen, vielleicht bildete ich es mir aber auch nur ein. Er sah mich einen
Augenblick lang an, als handelte es sich bei mir um eine unangenehme
Erinnerung, dann zuckte er die schmalen Schultern unter dem gutsitzenden blauen
Anzug. »Kommen Sie herein, Lieutenant«, sagte er ruhig. »Ich bin allein zu Haus.«


Ich
folgte ihm durch den dunklen Korridor und durch einen riesigen Wohnraum hinaus
auf eine rückwärtige Terrasse, deren eine Hälfte als Bar eingerichtet war. Auf
dem Bartisch stand ein eben frisch eingeschenktes
Glas Whisky, und Thorro wies auf eine eindrucksvolle
Batterie Flaschen, die auf den Regalen standen. »Darf ich Ihnen etwas anbieten,
Lieutenant?«


»Danke«,
sagte ich. »Scotch auf Eis, ein bißchen Soda.«


Ich
setzte mich auf einen der Hocker vor der Bar, während er den Whisky eingoß. Nachdem das Glas vor mir stand, nahm Thorro sein eigenes in die Hand und blickte mich zugleich
unbeteiligt an.


»Sie
wollten mir noch einige Fragen stellen, Lieutenant?«


»Ja.«
Ich nippte mit der einem Chivas
Regal gebührenden Achtung an meinem Glas. »Kennen Sie einen Mann namens Corben — Frank Corben?«


»Ich
habe von ihm gehört«, sagte er. »Warum?«


»Er
ist der Bursche, der ausgesprochen gut mit Ihrer Frau befreundet war — laut
Tania Stroud«, sagte ich. »Aber Corbens
Version geht dahin, daß ihm Tania mit dem Gejammer über ihre häusliche Misere
ziemlich auf die Nerven gegangen sei.« Thorro zuckte ein wenig und wandte eine Sekunde den Blick
ab. »Dieser Corben«, fuhr ich fort, »hat in seinem
Haus, er nennt es Retiro, eine
interessante Einrichtung — fast einmalig.«


»Ja?« brummte Thorro, und seine
Finger trommelten heftig auf die Bar. »Glauben Sie, daß das irgend
etwas mit Bernices Ermordung zu tun hat, Lieutenant?«


»Ich
weiß nicht«, gestand ich. »Inwiefern haben Sie schon einmal von Corben gehört, Doktor?«


»Wenn
Sie’s genau wissen müssen — er war mein Patient«, sagte er kalt.


»Ich
habe mir gedacht, daß er nicht alle Tassen im Schrank hat«, sagte ich
zerstreut.


»Lieutenant!«
Seine schief ergrauen Augen waren voller Kälte. »Von Ihnen würde ich einen
derartig albernen Ausdruck nicht erwartet haben. Corben
hatte eine psychische Störung, mehr nicht.«


»Natürlich«,
sagte ich in entschuldigendem Ton. »Soviel ich herausgebracht habe, scheint er
dort draußen eine Art intimen Privatclub zu leiten.«


»Ich
bin dort nicht Mitglied, wenn Sie das vielleicht damit andeuten wollen«,
knurrte er.


»Ich
hätte gern gewußt«, sagte ich, »ob Ihre Frau Mitglied war. Tania Stroud jedenfalls ist Mitglied.«


Thorro fuhr sich müde mit der Hand über die Stirn. »Es ist
möglich, daß Martha Mitglied war, Lieutenant, durchaus möglich. Ich habe Ihnen heute morgen schon gesagt, daß unser Leben nahezu völlig
getrennt verlief.«


»Stimmt«,
bestätigte ich. »Wußten Sie, daß Tania Stroud
außerdem überzeugt ist, daß der Tod Ihrer Frau kein Unfall war? Sie glaubt, daß
Sie sie irgendwie ermordet haben.«


»Ich
wundere mich über nichts, was Tania glaubt, soweit es meine Person betrifft.« Er lachte kurz. »Ohne Zweifel können Sie sich den Bericht
des Coroners beschaffen, Lieutenant, falls Sie dazu neigen, ihr zu glauben.«


»Ich
neige zur Zeit überhaupt nicht dazu, irgend jemandem
etwas zu glauben — einschließlich Ihnen, Doktor«, sagte ich freundlich. »Ich
bemühe mich, einen Mörder zu finden.«


»Nun
gut!« Er trank sein Glas aus und stellte es dann nachdrücklich auf die Bar.
»Ich kann nicht einsehen, inwiefern diese endlose Flut alberner Fragen in
irgendeiner Weise etwas nützen kann, Lieutenant.«


Ich
seufzte. »Früher oder später bekommen wir beide in unseren Berufen eine
derartige Antwort. Nicht wahr, Doktor? Warum tun Sie nicht einmal so, als ob
Sie jetzt auf der Couch lägen und sich entspannten und mir erzählten, was Ihnen
gerade in den Sinn kommt? Fangen wir einmal mit Corben
an. Erzählen Sie mir von ihm — als Patienten, meine ich.«


»Das
ist unmöglich«, fuhr er mich an. »Hier handelt es sich um eine Frage ärztlicher
Ethik — das wissen Sie genau!«


»Und
bei mir handelt es sich um einen Mord — das wissen Sie
genau!« fuhr ich ihn meinerseits an. »Handelt es sich
um eine Frage ärztlicher Ethik oder um das Verschweigen wichtiger Tathinweise?«


»Na
schön.« Er schüttelte erschöpft den Kopf. »Was wollen Sie über Corben wissen?«


»Fangen
wir ganz am Anfang an«, schlug ich vor. »Wann kam er zuerst zu Ihnen? Welcher
Art waren seine Probleme? Alles, was möglicherweise von Belang sein könnte.«


Thorro lächelte schwach. »Vielleicht wäre es einfacher,
Sie würden doch seine Krankengeschichte ansehen, Lieutenant. Das heißt, wenn
Sie Zeit haben, drei eng beschriebene Notizbücher durchzulesen?«


»Ich
hoffe, Sie können mir eine Zusammenfassung geben«, sagte ich milde.


Er
zündete sich eine Zigarette an, und kaum war das Streichholz erloschen, glitten
seine Finger nervös am Anzug hinunter auf die Tischplatte der Bar und verfielen
dann wieder in ihre alte Gewohnheit des Trommelns.


»Corben wurde mir durch eine andere Patientin vorgestellt«,
sagte er schnell. »Und wenn Ihr Verdacht, daß meine Frau Mitglied seines Klubs
war, sich bewahrheiten sollte, Lieutenant, so müssen Sie zugeben, daß die
Situation nicht ohne Ironie ist. Die Patientin, die ihn mir vorstellte, war
Tania Stroud!«


Ich
zündete mir eine Zigarette an, um ihm Gesellschaft zu leisten, und trank noch
einen Schluck Chivas Regal. »Das reine Familienunternehmen«,
sagte ich. »Weiter.«


»Ein
sehr komplizierter Mann«, sagte er beinahe wie zu sich selber. »Ein von vielen
Teufeln besessener Mensch — vor allem von einer zwangsartigen Neigung zur
Selbstzerstörung beherrscht. Er ist wie ein Nachtfalter, der um eine Flamme
schwirrt und unwiderstehlich davon angezogen wird — wenn Sie mir das Klischee
verzeihen. Wenn Corben nicht unmittelbar in einen
emotionellen und dramatischen Konflikt verwickelt ist, so schafft er einen.
Heutzutage weiß man über die psychischen Hintergründe der zunehmenden Neigung
zu Unfällen Bescheid — es ist ein bewußter oder unbewußter Wunsch nach Selbstbestrafung. Corben hat eine Neigung zu Gewalttätigkeit, wenn ich mich
etwas schwülstig ausdrücken darf.«


»Ist
das der Grund, daß er diesen Klub gegründet hat?«
fragte ich zweifelnd.


Thorro zuckte ungeduldig die Schultern. »Natürlich. Er ist
außerdem von starkem Sexualtrieb beherrscht, der wiederum von diesem
grundlegenden Verlangen nach Selbstzerstörung beeinflußt
wird. Er kann also nur durch gewisse ersatzweise Anreize zu einem Genuß kommen.«


»Wie
wär’s, wenn Sie das in schlichten Worten ausdrückten, die auch mir verständlich
sind?« bat ich. »Ich bin nur einfacher Polizeibeamter.«


»Es
gibt für ihn überhaupt keine Befriedigung durch direkte Beziehungen zu Frauen«,
sagte er geduldig. »Aber wenn er durch seinen Klub anderen Leuten derartige
Vergnügungen bieten kann, dann verschafft er sich selber Befriedigung. Damit
haben Sie also das Wesentliche seines Falles, Lieutenant, falls Ihnen das weiterhilft?
Inwiefern, kann ich mir allerdings beim besten Willen nicht vorstellen.«


»Sie
sagten, wenn er nicht in einen Konflikt verwickelt ist, schafft er einen?« fragte ich.


»Stimmt.«


»Ein
interessanter Gedanke«, sagte ich aufrichtig. »Wie steht es mit Tania Stroud, Doktor? Was hat sie für Probleme?«


»Sie
haben sie bereits kennengelernt, Lieutenant.« Einen
Augenblick lang grinste er etwas krampfhaft. »Brauchen Sie noch zu fragen?«


»Vermutlich
nicht«, gab ich zu. »Aber es überrascht mich, daß sie sich heilen lassen wollte.«


»Ich
bin keineswegs davon überzeugt, daß sie das wollte«, sagte er kurz. »Im
medizinischen Sinn ist die echte Nymphomanin eine Seltenheit, Lieutenant. Ich
bin eher geneigt, anzunehmen, daß Tania mehr an einem interessierten Zuhörer
für ihre diversen Leistungen auf diesem Gebiet gelegen war als an einer
wirkungsvollen Therapie.«


»Kann
ich mir vorstellen«, sagte ich. »Lassen Sie uns wieder auf ein paar handfeste
Tatsachen zurückkommen, Doktor. Wann haben Sie Miss Kains
zum letztenmal lebend gesehen?«


Er
schenkte sich erneut ein Glas ein und trank einen Schluck, bevor er antwortete.
»Der Tod meiner Frau war ein entsetzlicher Schock für mich, Lieutenant«, sagte
er leise. »Das ist keine Heuchelei — wir standen nicht gut miteinander, wie ich
Ihnen schon sagte — , aber ein so plötzlicher Tod
durch einen Autounfall...«


»Natürlich«,
sagte ich mitfühlend. »Das verstehe ich.«


Er
hielt das Glas zwischen beiden Händen und starrte auf den bernsteinfarbenen
Whisky hinunter, während sich seine Finger wie in stummem Appell spreizten.


»Es
gab eine Autopsie — dann die Totenschau. Ich bat Bernice, die Einzelheiten für
die Beerdigung mit der >Ewigen Ruhe< zu regeln — ich war nicht sicher, ob
ich dem gewachsen sein würde. Sie traf alle Vereinbarungen mit Williams. Das letztemal, als ich sie sah, war irgendwann gestern nachmittag in meiner
Praxis — gegen vier Uhr, glaube ich. Sie sagte mir, alles wäre mit Williams
geregelt, und berichtete mir kurz — dann ging sie.«


»Und
das war das letztemal, daß Sie sie lebend sahen?«


»Das
war das letztemal«, murmelte er.


»Hat
Sie gesagt, wohin sie gehen wollte, als sie Ihre Praxis verließ?«


Thorro schüttelte den Kopf. »Ich nahm an, sie würde nach
Hause in ihre Wohnung gehen — der Unfall bedrückte uns beide ziemlich
erheblich, wie Sie sicher verstehen werden«, sagte er etwas kläglich.


»Ja«,
sagte ich höflich. »Nur eines noch, Doktor — kennen Sie einen Mann namens
Baker, Hal Baker?«


»Baker?« wiederholte er und runzelte gedankenvoll die Stirn. »Ich
erinnere mich nicht. Ist das wichtig?«


»Er
ist Mitte Zwanzig«, sagte ich. »Ein sehr gut aussehender Bursche — schwarzhaarig,
hübsch braun, gut ein Meter fünfundachtzig groß und nichts als Muskeln?«


»Ja«,
sagte er und schnippte plötzlich mit den Fingern. »Jetzt erinnere ich mich! Ich
habe ihn einmal gesehen, und zwar vor etwa drei Monaten. Er kam in die Praxis,
um Corben abzuholen. Er saß im Wartezimmer, als wir
hinauskamen, und Corben stellte uns vor. Hat er etwas
mit — mit Bernices Ermordung zu tun?«


»Das weiß ich noch nicht«,
antwortete ich. »Er ist Mitglied in Corbens Klub,
mehr kann ich noch nicht sagen.«


Thorros Mund verzog sich angeekelt.
»Das kann ich mir vorstellen. Er war genau der Typ.«


Ich trank mein Glas aus und
glitt dann vom Barhocker. »Vielen Dank, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben,
Doktor. Sie sind mir eine wirkliche Hilfe gewesen.«


»Das hoffe ich«, sagte er
bitter. »Bernice und ich hätten geheiratet — nach einem entsprechenden
Zeitraum. Aber nun...« Seine Finger krampften sich zusammen, und das dünne Glas
zerbrach plötzlich in seiner Hand.


Er blickte auf die Glassplitter
hinab und sah mit hingegebenem Interesse zu, wie das Blut aus einer tiefen
Fingerwunde floß und stetig auf die Theke tropfte. Dann lachte er heiser und
knarrend.


»Das ist irgendwie merkwürdig,
Lieutenant. Oder nicht? Ich mache mich für Bernices Ermordung verantwortlich — im
Grund bin ich schuld — , also verlangt mein
verborgener Schuldkomplex Sühne.« Er hielt den blutigen Finger hoch und zeigte
die tiefe Schnittwunde. »Ich versuche, mich selber zu bestrafen! Glauben Sie,
ich sollte es einmal mit einer Selbstanalyse versuchen, Lieutenant?«


 


Die Sonne war längst
untergegangen, als ich wieder in meiner eigenen Wohnung angelangt war.


Nachdem ich Thorro
verlassen hatte, war ich ins Büro zurückgegangen und hatte Sheriff Lavers einen kurzen Abriß dessen
gegeben, was ich bis jetzt herausgefunden hatte. Als ich damit fertig war, war
er ebenso verwirrt wie ich selber, und damit war uns nicht gedient. Wir
raunzten uns noch eine Weile an und gingen dann für diesen Tag auseinander.


Ich schenkte mir einen Whisky
ein und ließ mir etwas Therapie in Gestalt einer Peggy-Lee-Platte auf dem HiFi-Gerät angedeihen. Als die Platte zu Ende war, saß ich
ausgestreckt und entspannt in einem Lehnsessel und hatte die Augen bereits
beinahe geschlossen. Das barsche, gebieterische Krächzen des Summers ließ mich
in einer schockartigen Reaktion aufspringen.


Es könnte weiß der Himmel wer
sein, dachte ich, während ich zur Tür ging, angefangen von Sheriff Lavers bis zum kratzenden Williams — der vielleicht kam, um
mir eine exklusive Grabstätte zu einem günstigen Preis anzubieten, weil er der
Meinung war, ich hätte nicht mehr viel Zeit, um meine Arrangements zu treffen.
Letzteres war eine Vorstellung, die mich vom Öffnen der Tür hätte abhalten
können. Aber der grundsätzliche Mut der Wheelers brach sich siegreich Bahn,
bestärkt durch die wilde Hoffnung, es könnte ja vielleicht auch ein weibliches
Wesen sein. Und so riß ich männlich die Tür weit auf, ein einladendes, wenn
auch vorsichtiges Lächeln auf dem Gesicht.


Die wilde Hoffnung machte sich
bezahlt. Es war ein weibliches Wesen, das mit einem leichten Lächeln auf ihrem
kecken, sinnlichen Gesicht draußen stand — ein weibliches Wesen namens Betty. Sie
war ein Hausmädchen, das nicht wie ein Hausmädchen aussah, und im Augenblick
war sie auch nicht einmal entsprechend angezogen. Das Rüschenhäubchen war von
ihren kurzen blonden Locken verschwunden, und das schwarze Satinkleid war durch
eine schwarze Kreppbluse mit weitem Ausschnitt und einen weißen Seidenrock
ersetzt worden, der schwelgerisch um ihre Beine raschelte, wenn sie sich
bewegte.


»Eine Überraschung, nicht wahr!« sagte sie mit heller Stimme. »Ich wette, Sie haben mich
nicht erwartet, Lieutenant. Was?«


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich Sie berühre — um sicher zu sein, daß Sie wirklich sind?«
fragte ich nervös.


»Manchen Männern fallen doch
die läppischsten Entschuldigungen ein!« rief sie mit
gespieltem Entsetzen aus. »Behalten Sie Ihre Pfoten bei sich, Lieutenant, bitte!«


»Ich erinnere mich gar nicht,
Ihnen meine Adresse gegeben zu haben«, sagte ich. »Aber vielleicht sind Sie
einfach unwiderstehlich durch meine magnetische Persönlichkeit hierhergezogen
worden?«


»Darf ich nicht hineinkommen — oder
ist Ihre Frau zu Hause?« fragte sie beiläufig.


»Ich bin nicht verheiratet,
deshalb können Sie ruhig in meine Wohnung kommen«, sagte ich würdevoll. »Dem
Rest des Harems macht es höchstwahrscheinlich nichts aus.«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
Betty sank in einen Sessel und schlug bedachtsam die Beine übereinander.


»Kann ich Ihnen etwas zu
trinken bringen?« fragte ich.


»Sicher — Sie haben ja
schließlich zwei Hände«, sagte sie sehr liebenswürdig. »Ich trinke, was Sie
trinken.«


»Das könnte zu einer
interessanten Situation führen«, sagte ich nachdenklich.


Ich schenkte Whisky ein, gab
ihr ein Glas und setzte mich dann ihr gegenüber auf die Couch. »Ich würde ja
mit dem größten Vergnügen an die Theorie von der magnetischen Persönlichkeit
glauben, Betty«, sagte ich. »Aber irgendwie gelingt es mir nicht.«


Sie lächelte wehmütig. »Dieser
Hal Baker — was ist das bloß für ein blöder Muskelprotz!«


»Ist er das?«
fragte ich unschuldig.


»Derartig die Klappe
aufzureißen, bevor ich ihm sagen konnte, daß Sie ein Polyp sind«, sagte sie.
»Als er mit seinem Gebabbel fertig war, wußten Sie natürlich längst Bescheid,
nicht wahr?«


»Vielleicht. Sind Sie gekommen,
um mir mitzuteilen, daß ich mich getäuscht habe?«


Sie nippte an dem Glas und
rümpfte dann anerkennend die Nase. »Das ist guter Scotch«, sagte sie mit echter
Begeisterung. »Ich kriege ihn nicht sehr oft zu trinken. Frank Corben ist so eine Type, die in kleinen Dingen geizig ist —
und immer sind es die kleinen Dinge, die am wichtigsten sind.«
Ihr Lächeln wurde ein wenig fadenscheinig, während sie mein Gesicht
eindringlich betrachtete. »Sie wissen verdammt gut, Lieutenant, daß Sie völlig recht haben. Oder nicht?«


»Sie haben, weiß der Himmel,
eine doppelte Portion staatsbürgerlichen Verantwortungsbewußtseins
abgekriegt, Betty«, sagte ich bewundernd. »Nun haben Sie sich diese ganze Zeit
und Mühe genommen, um meinen Verdacht zu bestätigen. Ich hätte nie gedacht, daß
Menschenfreundlichkeit eine Ihrer starken Seiten wäre.«


»Das klingt ganz so, als ob da
irgendwo eine dreckige Unverschämtheit dahintersteckt«, sagte sie mißtrauisch.


»Da muß irgendwo der Wurm drin
sein, Süße«, erklärte ich. »Ich warte auf das dicke Ende.«


Sie trank noch ein wenig
Scotch, während sie überlegte. Dann löste sie ihre übereinandergeschlagenen
Beine mit noch mehr Bedachtsamkeit, so daß der weiße Seidenrock ein paar
Zentimeter weiter über die Knie hinaufrutschte — es handelte sich um äußerst
ansehnliche Knie mit bezaubernden kleinen Grübchen — , und seufzte dann schwer.


»Ich möchte keine Scherereien
haben, Lieutenant. — Lieutenant? Haben Sie keinen Namen?«


»Al«, sagte ich. »Bitte nennen
Sie mich Al. Das macht alles viel gemütlicher. Auf diese Weise kann ich Ihre
Knie ansehen, ohne vortäuschen zu müssen, ich täte es nicht. So als ob wir
wirklich gute Freunde wären.«


»Okay.« Betty zuckte die
Schultern, und für einen atemberaubenden Augenblick vertiefte sich der
Ausschnitt ihrer Bluse. »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht einigen, Al.«


»Einigen? Worüber?«


»Ich erzähle Ihnen alles über
den Klub, was Sie wissen wollen — und Sie ziehen mich, was immer hinterher
geschehen wird, nicht mit in die Sache hinein.«


»Ich mache Ermittlungen in
einem Mordfall«, sagte ich. »Und nur von diesem Gesichtspunkt aus bin ich an Corbens Klub interessiert. Ich schlage Ihnen eines vor,
Betty: Sie sagen mir, was ich wissen möchte, und wenn im Lauf der polizeilichen
Ermittlungen der Klub auffliegt, will ich mein Bestes tun, um Sie nicht mit
hineinzuziehen.«


»Gut, ich glaube, damit kann
ich einverstanden sein«, sagte sie. »Was wollen Sie wissen?«


»Wie arbeitet der Klub?«


»Es gibt eine Aufnahmegebühr«,
sagte sie. »Wie hoch sie genau ist, weiß ich nicht; aber wie ich Corben kenne, gehe ich jede Wette ein, daß sie gesalzen
ist! Sie gibt einem Mitglied das Recht, das Haus zu benutzen, wann immer er
will — für eine Nacht, für ein Wochenende. Er bekommt ein eigenes Zimmer mit
aller Diskretion.«


»Da steckt noch mehr dahinter,
Süße«, sagte ich freundlich.


»Ja — ich glaube schon.« Sie lachte, aber es klang nicht sehr vergnügt. »Wenn ein
Mitglied im Klub Bedürfnis nach Gesellschaft hat, so findet er sie jederzeit
bei einem anderen Mitglied des Klubs — Verstehen Sie, was ich meine? Zum
Beispiel, daß man von Ihnen, wenn Sie ein Mitglied wären und nichts anderes
vorhätten, erwarten würde, daß Sie zur Verfügung stehen.«


»Und wenn einem männlichen
Mitglied kein anderes weibliches Mitglied zur Verfügung steht, so bleibt immer
noch die Hostess des Klubs für seine Wünsche?«
stichelte ich.


»Ja, stimmt.«
Eine leichte Röte erschien auf ihren Wangen, als sie herausfordernd den Kopf
hob. »Vermutlich halten Sie >Hostess< in diesem Fall für eine ziemlich
schmeichelhafte Bezeichnung, wie?«


»Es stört mich so und so
nicht«, sagte ich ehrlich. »Wie steht es mit Corben?
Beteiligt er sich an den Spielchen? Oder ist er zu sehr mit der Leitung des
Klubs beschäftigt?«


»Er — mitspielen?« Sie lachte wieder, diesmal mit echter Belustigung.
»Dieses Kriechtier! Der bezieht sein Vergnügen durch die Schlüssellöcher!«


»Wie steht’s mit Baker? Ist er
Mitglied — oder das Pendant zu Ihnen als Hostess?«


»Er ist Mitglied«, sagte Betty
gleichmütig. »Er ist stinkend reich — muß man auch wohl sein, um diesem Klub
anzugehören — , und er weiß vermutlich mit seiner Zeit
nichts Besseres anzufangen. Es gibt ein halbes Dutzend Burschen wie er, die dazu
gehören.«


»Wie steht es mit den Frauen?
Tania Stroud?«


Sie schauderte. »Tun Sie mir
einen Gefallen, Al, ja? Erwähnen Sie dieses Frauenzimmer nicht vor mir. Wenn
man ihr die geringste Chance ließe, würde sie meinen Job umsonst übernehmen — nur
um des Vergnügens willen.«


»War Martha Thorro
Mitglied?«


»Na sicher«, antwortete Betty
prompt. »Obwohl sie nicht ganz so wild begeistert war wie ihre liebe Freundin Mrs. Stroud.«


»Ist ihr Mann — Dr. Thorro-Mitglied?« fragte ich.


»Nein«, sagte sie. »Zumindest
habe ich ihn nie im Klub gesehen — und das wäre der Fall gewesen, wenn er
Mitglied ist.«


»Wieviele
Mitglieder gibt es insgesamt?«


»So fünfzehn, sechzehn, glaube
ich. Ich kann Ihnen die Namen angeben, wenn Sie wollen.«


»Nein, im Augenblick nicht«,
sagte ich. »Vielen Dank, Betty. Sie sind mir eine große Hilfe gewesen.«


Sie sah eine Spur enttäuscht
drein. »Ist das alles? Wollen Sie nicht noch mehr hören? Dinge, die im Klub
passieren und die Sie nicht glauben würden? Da war diese Nacht, als Tania Stroud spät hinkam — nach Mitternacht — an jedem Arm einen
Burschen und noch einen, der ihr das Gepäck nachtrug! Und keiner von ihnen war
Mitglied des Klubs. Na, Sie können sich vorstellen, wie wütend Corben wurde! Er...«


Das Telefon klingelte
plötzlich, und Betty hielt inne, einen enttäuschten Ausdruck auf dem Gesicht.
Ich stand von der Couch auf und ging zum Apparat.


»Wheeler?«
bellte eine vertraute Stimme in mein Ohr.


»Ja, Sheriff?«
sagte ich resigniert.


»Dieses
>Ewige-Ruhe<-Etablissement — irgendein Kerl hat von dort aus angerufen — hat
sich wie ein Irrer aufgeführt! Ich habe nicht viel Sinnvolles aus ihm
herausgekriegt, aber es klang so, als ob es dort irgendwelche
Unannehmlichkeiten gäbe. Fahren Sie am besten mal dorthin und sehen Sie nach.«


»Jetzt bei Nacht?« sagte ich nervös.


»Dieser Williams dort schreit
Zetermordio und leiert eine ganze Liste von Verbrechen herunter, die angeblich
begangen worden sind«, knurrte Lavers. »Sie fahren am
besten jetzt gleich hinaus. Haben Sie verstanden?«


»Warum schicken Sie nicht Polnik? — der hat Nerven wie Schiffstaue«, log ich
zungenfertig. »Friedhöfe bei Nacht entsprechen seinen Vorstellungen von
Sommerfrische.«


»Machen — Sie — daß — Sie — hinkommen!« sagte der Sheriff am Rand eines vulkanischen Ausbruchs. »Ich
warte im Büro auf Ihren Bericht.« Meine Ohren barsten
fast, als er auflegte.


Betty blickte mir ins Gesicht
und lächelte mitfühlend. »Scherereien, Al?«


»Die Pflicht ruft«, sagte ich
bedrückt. »Mein Motiv fängt allmählich an, zu einer quälenden Refrainmelodie zu werden: Geh nicht zum Friedhof, Daddy, steig nicht ins
Grab — und so ’n Quatsch.«


»Al — ?« Sie sah besorgt drein.
»Fühlen Sie sich wohl?«


»Ich habe mich noch nie
schlechter gefühlt«, versicherte ich ihr. »Beim ersten unerklärlichen Laut
werde ich eine Ohnmacht bekommen. Vielen Dank für Ihren Besuch, Süße, er war
aufschlußreich, wenn nicht sogar ein Vergnügen. Sehe ich Sie wieder mal?«


»Wie lange werden Sie weg
bleiben?«


»Wer weiß?«
Ich zuckte hilflos die Schultern. »Eine Stunde — ein Leben lang. Die >Ewige
Ruhe< — kein Ort, wohin ich nach Einbruch der Dunkelheit lieber ginge.«


»Ich höre Sie, aber ich
begreife kein Wort«, sagte sie zweifelnd. »Vielleicht sind Sie doch krank?«


»Bestimmt bin ich krank«, sagte
ich schwermütig. »Da, wo mein Magen war, ist nichts als ein gewaltiges nervöses
Etwas.«


»Vielleicht sollte ich warten,
bis Sie zurückkommen, um sicher zu sein, daß es Ihnen gut geht?« schlug sie vor.


»Danke für die reizende Idee«,
sagte ich. »Aber meinen Erfahrungen nach bin ich möglicherweise die ganze Nacht
weg.«


»Das spielt keine Rolle — ich
habe heute meine allwöchentliche freie Nacht.« Sie
streckte die Arme über den Kopf und gähnte wollüstig, wobei sich die schwarze
Kreppbluse plötzlich straff gegen die schwellenden Kurven preßte. »Wollen Sie,
daß ich warte, Al?« sagte sie weich.


»Warum nicht?«
sagte ich hoffnungslos. »Wahrscheinlich werde ich für meine Beerdigung jede
Hilfe benötigen, deren ich habhaft werden kann!«
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Der Eingang zur »Ewigen Ruhe«
zeichnete sich starr und abweisend im Scheinwerfer meines Healey
ab. Das Bronzetor stand weit offen, und so fuhr ich durch. Die Nachtluft war
von plötzlicher Kühle durchsetzt, und Fladen weißen Nebels bewegten sich über
der zum Hauptbau führenden Betonstraße.


Ich hielt mit dem Wagen vor dem
gotischen Spitzbogen, der die bronzene Doppeltür umrahmte, und zündete mir eine
Zigarette an, mich dabei innerlich an dem zitternden Widerschein der Streichholzflamme
in meinen Fingern aufrichtend. Über der Tür brannten trübe zwei blaue Lampen,
und ich konnte sehen, daß einer der Flügel einen Spalt weit offenstand. Während
ich noch hinübersah, öffnete sich der eine Flügel ein wenig weiter und ich
erhaschte einen Blick auf ein weißes Gesicht, das durch den Spalt spähte. Dann
erschien eine schmächtige dunkle Gestalt und kam auf mich zugeeilt.


»Lieutenant?«
quäkte eine zitternde Stimme, als der Mann an den Wagen trat. »Sind Sie’s?«


Ich erkannte die Stimme und
fühlte mich ein wenig besser — zumindest trug er einen Anzug und kein
Leichentuch. »Ja«, sagte ich und kletterte aus dem Wagen. »Ich bin Wheeler, Mr.
Williams.«


»Dem Himmel sei Dank, daß Sie
endlich da sind!« Er fiel beinahe in meine Arme, und
der Gedanke war so abstoßend, daß ich sicherheitshalber schnell beiseite trat. »Sie haben keine Ahnung, was ich
durchgemacht habe«, stöhnte er. »Es war einfach schauderhaft — wie ein
Albtraum! Ich habe ein Gefühl, als ob die ganze Welt plötzlich verrückt
geworden wäre!«


»Was ist denn los?« fragte ich vorsichtig.


»Kommen Sie am besten hinein
und sehen Sie selber nach«, sagte er mit gequält zuckendem Gesicht. »Im
Augenblick, als ich die Sache entdeckte, habe ich im Büro des Sheriffs
angerufen. Ich verstehe überhaupt nicht mehr, was da vor sich geht.«


»Ich auch nicht«, sagte ich
gereizt. »Und offen gestanden, Mr. Williams, Sie erleichtern mir die Geschichte
auch nicht gerade. Sie mögen sich hier zu Hause fühlen, aber ich komme mir vor
wie in der Nachtvorstellung eines Gruselfilms.«


»Kommen Sie, ich zeige es Ihnen!« Er packte mich am Arm und zog mich auf die Treppe zu.
»Sie müssen es schon selber sehen, sonst glauben Sie es mir nicht.«


»Sie sind genau der Typ, den
man zu den versammelten Kindern hinunterschickt, um sie zu beruhigen, wenn das
Schiff sinkt«, knurrte ich ihn an. »Sie haben genau die richtige Ausstrahlung.«


Wir stiegen die Treppe empor,
traten in das Gebäude und dann in den leeren, weiten, trübe erhellten
Empfangsraum mit den Marmorfliesen. Unsere Schritte hallten dumpf, als wir
einen langen, ebenfalls mit Fliesen belegten Korridor entlanggingen, an einer
Reihe dunkler, mit Eichenholz getäfelter Türen vorbei, die barmherzigerweise
geschlossen waren. Williams blieb plötzlich vor einer
ebenfalls geschlossenen Tür am Ende des Flurs stehen und kratzte sich wie
wahnsinnig an der Brust. »Hier hinein, Lieutenant«, sagte er mit Grabesstimme
und stieß dann weit die Tür auf.


Ich trat zögernd ein, dicht
gefolgt von dem Superintendenten. Es war ein kleiner düsterer Raum, der bis auf
ein einziges in der Mitte stehendes Möbelstück — eine kleine Bahre, auf der ein
von süßlich duftenden Blumen umgebener Sarg stand — leer war.


»Was ist das für ein Raum hier?« krächzte ich und fügte schnell hinzu: »Sagen Sie es mir
nicht — ich will’s nicht wissen.«


»Der Sarg, Lieutenant!« zischte Williams wie ein Wahnsinniger, während seine eine
Hand offensichtlich den Versuch unternahm, das rechte Auge aus seiner Höhle zu
stemmen. »Sehen Sie selber hin.«


Ich gab mir alle Mühe, mir eine
vernünftige Alternative einfallen zu lassen — wie zum Beispiel »Mammiiie!« zu schreien und
davonzulaufen — aber eigentlich gab es keine Wahl. Meine Füße fühlten sich wie
Bleigewichte an, als ich langsam nahe genug herantrat, um einen Blick in den
Sarg werfen zu können.


Er war ebenfalls eines dieser
mit Samt ausgelegten Dinger, und auch er hatte einen Bewohner — einen kleinen
alten Mann mit einem grauen Haarschopf und einem verhutzelten, knorrigen
Gesicht. Er lag friedlich mit weitgeöffneten, ausdruckslos zur Decke starrenden
Augen da. In der Mitte seiner Stirn befand sich ein häßliches
von einer Blutkruste umgebenes Loch.


»Das ist doch der Mann, der uns
heute früh das Tor geöffnet hat?« sagte ich wie
betäubt.


»Jordan!«
stimmte Williams zu, während der Zeigefinger seiner rechten Hand seinen
Augapfel verließ und sich irgendwelchen Experimenten an seinem Ohrläppchen
zuwandte. »Der Hausmeister.«


»Wie ist das passiert?« fragte ich.


»Er löst — er löste zweimal in
der Woche den Nachtwächter ab«, sagte Williams schnell. »Ich war schon zu Hause
und erledigte meinen Schreibkram, als mir einfiel, daß ich einige wichtige Unterlagen
hier in meinem Büro zurückgelassen hatte; und so kam ich zurück, um sie zu
holen.« Der Zeigefinger hatte die juckende Stelle
gefunden und fuhr in rasender Eile in Kreisbewegungen rund um das Ohrläppchen.
»Ich kam in den Empfangsraum und rief ein paarmal nach ihm«, fuhr er fort.
»Dann bildete ich mir ein, jemanden im Korridor zu hören — und als ich dorthin
kam, stand diese Tür weit offen. Sie hätte bei Nacht verschlossen sein müssen,
Lieutenant, genau wie die anderen, und so ging ich hinein, um nachzusehen, was
los war. Sobald ich drinnen war, hörte ich hinter mir eine Tür zuschlagen und
jemanden in den Empfangsraum rennen. Der Betreffende muß sich in einem der
anderen Räume versteckt gehalten haben, bis ich daran vorbeigegangen war.« Er schauderte. »Wenn ich daran denke, daß ich ihn
entdeckt haben könnte und er mich dann wahrscheinlich auf dieselbe Weise
umgebracht hätte...«


»Und dann fanden Sie Jordans
Leiche in dem Sarg?« fragte ich.


»Nun ja, natürlich blickte ich
hinein, um zu sehen, was den Eindringling interessiert haben könnte.« Ein schabendes Geräusch entstand, als er sich mit langen
Nägeln im Nacken juckte. »Als ich Jordans Leiche sah, können Sie sich
vorstellen, was in mir vorging — ich ganz allein in diesem Raum und ein Mörder,
der sich unter Umständen noch in diesem Gebäude herumtrieb!«


»Ich könnte es mir vorstellen,
aber ich versuche es nicht«, sagte ich nervös. »Wann geschah dies alles?«


»Ich war ungefähr Viertel nach
neun hier.«


»Sie haben diesen Eindringling —
oder Mörder — persönlich nicht gesehen?


»Nein«, gestand
Williams zögernd. »Ich hörte nur seine Schritte.«


»Woher wollen Sie dann wissen,
daß es ein >Er< und keine >Sie< war?«


»Das weiß ich auch nicht.« Er blinzelte ein wenig. »Aber, Lieutenant, es ist doch
unvorstellbar, daß eine Frau...«


»Ich stelle mir überhaupt
nichts mehr vor«, brummte ich. »Da ruht kein Segen drauf. Ich rufe jetzt am
besten den Sheriff an und bringe die Dinge in Schwung.«


»Sie können das Telefon in der
Empfangshalle benutzen«, sagte Williams hilfsbereit.


Er fuhr sich mit beiden Händen
an den Hinterkopf, um dort neuerlich einen auftretenden Juckreiz im Keim zu
ersticken. »Ich weiß nicht, was ich von dem Ganzen noch halten soll«, fügte er
in einem Ausbruch plötzlichen Anlehnungsbedürfnisses hinzu. »Ursprünglich hat
mich die Aussicht auf Frieden und Ruhe bewogen, meinen Beruf zu ergreifen —
keine häßlichen Zwischenfälle und Streitereien — ein Ort, an dem ein Mensch
durch eine Atmosphäre ruhiger Harmonie besänftigt werden konnte. Und nun ist in
den letzten vierundzwanzig Stunden mein ganzes Weltbild erschüttert worden! Das
macht einen nachdenklich, Lieutenant, das kann ich Ihnen sagen!«


»Ich kann es Ihnen nachfühlen,
Mr. Williams«, sagte ich nüchtern, während wir den langen Korridor wieder
zurück zur Empfangshalle gingen. »Wenn ich hier zu arbeiten hätte und dann
plötzlich anfinge zu denken, so würden sie mich binnen einer Stunde fest in
eine Zwangsjacke geschnürt von dannen tragen — ins nächste Nervensanatorium.«


 


Schon bei Tag ist das Büro des
Sheriffs alles andere als ein Genuß, selbst wenn man seine Sekretärin in
Betracht zieht — dieses blonde Stück südlichen Dynamits, Annabelle Jackson.
Jetzt, um Mitternacht, war das Büro ein schauderhafter Ort und gemessen an der
»Ewigen Ruhe« kaum ein Fortschritt — lediglich, daß hier die Leichen
herumliefen und redeten.


Lavers saß hinter seinem
Schreibtisch, und die Zigarre in seinem Mund qualmte wie ein defekter
Petroleumofen. Doc Murphy lehnte, die Hände tief in die Hosentaschen vergraben,
an der Wand, einen erwartungsvollen und von niederträchtiger Heiterkeit
erhellten Ausdruck auf dem Mephistogesicht. Ich saß
in einem der unbehaglichen Besucherstühle den beiden gegenüber, versuchte von
Murphy keine Notiz zu nehmen, und fragte mich, warum ich nicht einen ehrbaren
Beruf, wie zum Beispiel den eines Leichenhauswärters, ergriffen hatte, anstatt
Polizeibeamter zu werden.


»Nun gut«, sagte Lavers schließlich. »Lassen Sie uns auf den ersten Mord
zurückkommen — auf das Mädchen — Bernice Kains. Wir
wollen bei den Tatsachen bleiben und Ihre phantasievollen Theorien, was das
Motiv anbetrifft, beiseite lassen.«


»Wie Sie meinen, Sir«, stimmte
ich höflich zu.


»Fangen wir mit der Todeszeit
an.« Er starrte fragend zu Murphy hinüber.


»Irgendwann zwischen zehn und
zwölf Uhr nachts«, sagte Murphy kurz. »Sie wurde mit einer Kugel vom Kaliber
zweiunddreißig erschossen, die durch ihre linke...«


»Schon gut«, schnaubte Lavers ungeduldig. »Die medizinischen Details können wir
uns schenken. Ihre Leiche wurde am nächsten Morgen draußen auf dem Friedhof von
dem dortigen Faktotum — Jordan — entdeckt.« Seine
Zigarre flammte in einem heftigen Rot auf. »Wann ist das Mädchen zuletzt lebend
gesehen worden?«


»Thorro
sagt, sie hätte gegen vier Uhr nachmittags seine Praxis verlassen«, erwiderte
ich. »Das war das letztemal, daß er sie sah.«


»Ich habe Sergeant Polnik in das Haus geschickt, in dem sie gewohnt hat«,
sagte der Sheriff steif. »Sie ist in der Nacht nicht heimgekommen — zumindest
hat sie keiner der anderen Bewohner oder der Hausmeister kommen oder gehen sehen.«


»Vielleicht ging sie geradewegs
auf den Friedhof und setzte sich an das offene Grab, um wie ein braves Mädchen
zu warten, bis jemand käme, um sie zu erschießen?«
schlug Doc Murphy gelassen vor.


»Wahnsinnig komisch, Doktor«,
sagte Lavers mit mordlüsterner Stimme. »Es muß an
Ihren vielen mittelmäßigen Autopsien liegen, daß Sie diesen ausgeprägten Sinn
für Humor entwickeln.«


»In der Hauptsache liegt es
daran, daß ich hier soviel herumlungern und mir Ihre
Versuche, Mordfälle aufzuklären, mit anhören muß«, sagte Murphy mit spöttischem
Gackern. »Oh, Mann!«


Das Gesicht des Sheriffs bekam
sofort einen deutlichen Stich ins fleckig Purpurrote. »Wenn ich Ihnen einen
Vorschlag machen dürfte, Doktor«, sagte er, und seine Stimme zitterte vor
unterdrückter Gefühlsaufwallung.


»Bitte«, sagte Murphy mit
herablassendem Lächeln.


»Scheren Sie sich zum Teufel!« schrie Lavers.


»Ich wollte sowieso eben
gehen«, sagte der Doktor kalt. »Wenn es Sie interessieren sollte — woran ich stärkstens zweifle — , der alte
Jordan war noch keineswegs sehr lange tot, als ich ihn untersuchte. Höchstens
zwei Stunden, würde ich sagen.«


»Dann müßte der Tod also gegen
neun Uhr heute abend eingetreten sein«, sagte ich.
»Das könnte stimmen — Williams sagt, er sei gegen Viertel nach neun
zurückgekommen und der Mörder sei noch immer da gewesen.«


»Ich werde Ihnen am Morgen das
Kaliber des Geschosses mitteilen«, sagte Murphy, während er auf die Tür zuging.
»Vorausgesetzt, daß Sie mich nett und höflich danach fragen.« Die Tür schloß
sich sanft hinter ihm.


Lavers blickte mich eine Weile düster
an. »Lassen Sie uns zu unseren Tatsachen zurückkehren, Lieutenant — sofern ich
Sie nicht mit diesen ermüdenden Details langweile?«


»Sie sind nahe daran, mich zu
langweilen — aber nicht mit Details, Sheriff«, beruhigte ich ihn. »Vergessen
Sie nicht, daß die eine Leiche erst heute früh gefunden wurde — und daß wir nun
innerhalb von vierundzwanzig Stunden einen zweiten Mord haben. Das hat uns
nicht viel Zeit gelassen, allzu viele Tatsachen, detailliert oder nicht, zu
sammeln.«


»Widerwärtig!«
krähte Lavers plötzlich triumphierend. »Das war das
Wort, mit dem ich Murphy bezeichnen wollte. Wenn ich mir’s
recht überlege, paßt es auch auf Sie recht hübsch, Wheeler!«


»Sheriff«, sagte ich bedächtig,
»es ist später, als mir lieb ist, und ich habe einen langen harten Tag hinter
mir. Also wollen wir vielleicht keine Zeit mehr damit verschwenden, uns
gegenseitig Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Sie haben Polnik
den ganzen Tag über nach Tathinweisen suchen lassen und ich habe mich nach
Verdächtigen umgesehen. Allzuviel Handfestes haben
wir bis Jetzt nicht. Aber ein paar Verdächtige. Und
ein paar Motive. Und wir haben einen zweiten Mord. Stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte er widerwillig.
»Und?«


»Und nun können wir versuchen,
bei unseren Verdächtigen einige Tatsachen festzustellen«, sagte ich geduldig.
»Wir können herausfinden, mit welcher Art Alibi sie für die Zeit, in der die
Morde geschehen sind, herausrücken. Wir können die Verdächtigungen unserer
Verdächtigen anderen Verdächtigen gegenüber überprüfen.«


»Was?« Lavers
glotzte mich einen Augenblick lang an. »Sagen Sie das noch mal, aber langsam.
Ja? Ich wette, daß es auch beim zweitenmal nicht mehr
Sinn ergibt.«


»Wir können die Berichte über
Martha Thorros Autounfall auf die Möglichkeit
nachprüfen, ob es vielleicht doch kein Unfall war, wie Tania Stroud behauptet«, knurrte ich. »Wir können nachprüfen, ob
Frank Thorro Gelegenheit hatte, um die Zeit herum,
als diese Kains ermordet wurde, eine Gewalttat zu
begehen, zu der ihn Mrs. Stroud
durchaus fähig hält. Wir können Mrs. Stroud selber überprüfen und diesen fragwürdigen Playboy
Baker. Wir haben in der Tat einen recht arbeitsreichen Tag vor uns, Sheriff«,
ich stand auf und ging schnell der Tür zu, »und deshalb werde ich jetzt nach
Hause gehen.«


»He!« Seine Stentorstimme ließ
mich auf halbem Weg aus dem Büro innehalten. »Kommen Sie zurück — ich bin noch
nicht fertig!«


»Sheriff!« Ich warf ihm einen
vorwurfsvollen Blick über die Schultern zurück. »Sie werden mir doch nicht
erzählen wollen, daß Sie jetzt brandneue Tatsachen aus dem Ärmel schütteln
werden?«


»Nur die eine, daß die Gefahr,
daß ich die Mordabteilung in diesem Fall zuziehe, wesentlich näher ist, als Sie
denken«, knurrte er. »Nun gehen Sie nach Hause und überschlafen Sie das,
Wheeler.«


Ich verließ sein Büro, trat in
die von Dunkelheit umhüllte Welt draußen, stieg in den Austin Healey und fuhr
zu meiner Wohnung zurück — wo, was ich gänzlich vergessen hatte, Besuch auf
mich wartete.


Besagter Besuch lag bequem
ausgestreckt auf der Couch, den Kopf auf ein Kissen gebettet, der weiße
Seidenrock hatte sich ein wenig nach oben verschoben. Ein Blick auf diese
langen gutgeformten Beine, und plötzlich war der ersehnte Schlaf das letzte,
dessen ich bedurfte.


»Hallo«, sagte Betty schläfrig
und setzte sich auf. »Wieviel Uhr ist es denn?«


»Viertel nach eins«, sagte ich.
»Ich hätte nicht gedacht, daß Sie noch hier sind.«


»Das ist nett — wirklich galant.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Hätten Sie gern Kaffee oder
sonst was?«


»Nein, danke.«
Ich ließ mich in einen Sessel fallen und zündete mir eine Zigarette an. Ein
intensiverer Blick auf ihre Beine bestätigte nur meinen ersten Eindruck, was
die Qualität anbetraf.


»Was gab es denn so Dringendes,
daß Sie mitten in der Nacht hinaus mußten?« fragte sie
schläfrig.


»Ein alter Mann namens Jordan,
der die Leiche der Bernice Kains heute früh gefunden
hat, ist im Friedhof draußen ermordet worden«, sagte ich.


»Ermordet!«
Plötzlich war sie hell wach. »Das ist ja schrecklich! Wer hat es getan?«


»Vermutlich dieselbe Person,
die auch das Mädchen umgebracht hat«, sagte ich. »Und fragen Sie mich nicht,
wer das getan hat, denn ich weiß es nicht.«


Betty schauderte leicht und zog
ihren Rock bis zu einer durchaus ehrbaren Grenze über die Beine herab. »Ich
kriege eine Gänsehaut, wenn ich bloß daran denke.«


»Und mir dreht sich der Magen
um«, sagte ich kurz. »Also lassen Sie uns eine Weile nicht daran denken. Ja?
Wie wär’s statt dessen mit einem Glas Whisky?«


»Gern«, sagte sie und zuckte
liebenswürdig die Schultern. »Das Soda können Sie diesmal weglassen, Al.«


»Gut.« Ich ging zum Tisch, goß
Whisky ein, nahm die Gläser mit zur Couch und setzte mich neben Betty.


»Auf Ihr Wohl, Al!« Sie trank
einen Schluck Whisky und kicherte dann plötzlich.


»Ich würde auch gern lachen,
Süße«, sagte ich. »Wie wär’s, wenn Sie mir sagten, was es Komisches gibt?«


»Es kam mir nur gerade so
komisch vor«, japste sie. »Aber ich habe noch nie zuvor so richtig gemütlich
mit einem Polizeibeamten beisammen gesessen.«


»Polizeibeamte sind bestens für
ein gemütliches Beisammensein eingerichtet«, sagte ich spröde. »Warum, glauben
Sie, tragen wir immer Handschellen bei uns?«


»Ist das ein Versprechen — oder
eine Drohung?« Sie blickte mich ein paar Sekunden lang
unverwandt an und seufzte dann leise. »Wollen Sie, daß ich gehe, Al?«


»Vielleicht bin ich eine Spur
nervös — oder sogar geistig ein bißchen weggetreten«, sagte ich entrüstet.
»Aber so wie Sie reden, könnte man glatt meinen, ich wäre komplett
übergeschnappt.«


Betty seufzte wieder, aber diesmal
träge und vollkommen entspannt. Als sie ihren Whisky ausgetrunken hatte, nahm
ich das leere Glas aus ihrer Hand und stellte es neben das meine auf den
kleinen Tisch vor der Couch. Ganz kurze Zeit später glitt sie in meine Arme,
als ob sie sich ihr Leben lang nirgendwoanders
aufgehalten hätte. Ihre Lippen preßten sich kühl gegen meine, eine kaum
unterdrückte Leidenschaftlichkeit ahnen lassend, die sich jederzeit in einem
vulkanartigen Ausbruch Luft schaffen konnte. Der Kontrast zu Tania Strouds aggressivem Annäherungsversuch war angenehm — und
zehnmal erregender. In null Komma nichts war ich in Schwung.


Eine Weile später löste sie
sich plötzlich von mir und rutschte ans andere Ende der Couch. Ihr Haar war
zerzaust und ihr Lippenstift verschmiert. Irgendwie hatte sie ihre schwarze
Krepphülle verloren und das cremige Weiß ihrer Schultern hob sich kräftig gegen
den schwarzen Satin ihres Büstenhalters ab, der angelegentlich bemüht war,
weiterhin die in ihn gepreßte Fülle zu halten.
»Aufgelöst« wäre vielleicht das richtige Wort für ihre Erscheinung gewesen — nur
ihre blauen Augen hatten einen ruhigen, leidenschaftslosen Ausdruck, während
sie mich ansah.


»Es kann nichts gewesen sein,
was ich gesagt habe«, überlegte ich laut. »War es etwas, das ich getan habe?«


»Alles ist in Ordnung, Al, mein
Schatz«, sagte sie leichthin. »Wirklich großartig — aber wir wollen uns erst
mal ein paar Tatsachen zuwenden, bevor das Ganze weitergeht. Oder nicht?«


»Sie haben mit Sheriff Lavers geredet«, sagte ich vorwurfsvoll.


Sie war zu sehr damit
beschäftigt, sich im Zimmer umzusehen, um gleich zu antworten. Dann hob sie den
rechten Arm und streckte ihn hoffnungsfreudig aus. »Das Schlafzimmer ist doch
dort drin, nicht wahr, Al?«


»Stimmt«, sagte ich kalt.
»Wollen Sie auch noch die Küche sehen? Vielleicht können wir es uns dann
richtig gemütlich machen und ein paar tolle Rezepte austauschen?«


»Na, dann mal los«, sagte sie
munter, sprang auf und spazierte auf die Schlafzimmertür zu, als ob es sie
magisch dorthin zöge.


»Wie Sie wollen, Betty«,
murmelte ich verwirrt.


Als sie bei der Tür angelangt
war, hatte ich sie bereits eingeholt. Sie ging ins Schlafzimmer, wandte dann
den Kopf und sah mich mit gelassenem Lächeln an.


»Es geht mir nun mal so mit
Couches, Al«, vertraute sie mir mit honigsüßer Stimme an. »Sie machen mich
irgendwie unsicher. Verstehen Sie?«


»Natürlich«, sagte ich
verständnisvoll. »Das ist gar nicht so selten. Vor einiger Zeit sagte einmal
eine Schauspielerin, die mit Bernard Shaw eng befreundet war, genau dasselbe
mit mehr oder weniger denselben Worten.«


»Bernard Shaw?« Betty überlegte
einen Augenblick lang scharf, während sie den Namen wiederholte, dann zuckte
sie gleichgültig die schönen Schultern. »Wer, zum Kuckuck, ist Bernard Shaw — auch
so ein Kriminaler, ja?«


Ich wollte soeben dem
Dramatiker Gerechtigkeit widerfahren lassen, aber in diesem Augenblick
raschelte schwach protestierend weiße Seide, und der Anblick Bettys, die soeben
anmutig aus ihrem Rock stieg, lähmte meine Stimmbänder. Aber ich dachte, G.B.S.
hätte das wohl verstanden — selbst angesichts der Tatsache, daß er Vegetarier
war.
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Gegen zehn Uhr am nächsten
Morgen erschien ich im Büro, nachdem ich Betty eine halbe Stunde früher in ein
Taxi gesetzt hatte, das sie zu dem Haus in dem großen Park zurückbrachte, in
dem Frank Corben Alleinherrscher war. Annabelle
Jackson blickte mich angeekelt an, als ich an ihren Schreibtisch trat, als wäre
ich etwas, das man besser draußen im Regen stehen gelassen hätte.


»Sie haben offensichtlich mal
wieder eine angeregte Nacht verbracht, Lieutenant«, sagte sie frostig. »Sie
sehen wie eine wandelnde Leiche aus. Es ist einfach unanständig.«


»Zügeln Sie Ihre mütterlichen
Gefühle, mein Honigtöpfchen«, sagte ich mit gleichermaßen frostiger Stimme.
»Dieses eingefallene Gesicht ist das Resultat eines die Nacht anhaltenden
Bemühens der Pflichterfüllung.«


»Und wie heißt sie?« sagte sie und lächelte dabei säuerlich.


»Glauben Sie vielleicht, ich lüge
Sie an, meine Magnolienblüte?« fragte ich.


»Aber natürlich«, sagte sie,
ohne zu zögern. »Verglichen mit Ihnen war Benedict Arnold ein Mann von
äußerster Redlichkeit!«


»Wenn wir hier drin wenigstens
einen elektrischen Stuhl hätten, dann könnte ich jetzt ein Südstaaten-Hühnchen
braten«, sagte ich im Ton eines Selbstgesprächs. »Ist Sheriff Lavers im Büro?«


»Er ist weg«, sagte Annabelle
kurz und beugte den Kopf über ihre Schreibmaschine. »Aber Sergeant Polnik wartet drinnen mit einem Bericht des Coroners oder
so etwas Ähnlichem, um ihn Ihnen zu geben. Da er bereits seit einer Stunde
wartet, wird er froh sein, daß Sie endlich eingetroffen sind — vorausgesetzt,
daß Sie es schaffen, noch so lange wach zu bleiben, bis Sie dran sind,
Lieutenant.«


»Ich habe diese Nacht von Ihnen
geträumt, mein Honigtöpfchen«, sagte ich liebevoll und beobachtete, wie ihr
blondes Haupt in Wachsamkeit erstarrte. »Deshalb kann ich heute
morgen die Augen nicht offenhalten — mein einziger Wunsch ist, wieder in
diesen Traum zurückversetzt zu werden.« Ich seufzte
hörbar. »Nur wir beide an den Ufern des Swanee Rivers
unter einem Erntemond — aber Sie konnten sich nicht hinsetzen, weil Sie einen
gemeinen Sonnenbrand hatten. Habe ich Ihnen erzählt, daß sich das Ganze in
einem Nudistenlager abgespielt hat?«


Ihre rechte Hand griff nach dem
schweren Eisenlineal, das in Reichweite auf ihrem Schreibtisch lag, und so
verschwand ich eilig in den geheiligten Raum des Sheriffs, sorgfältig die Tür
hinter mir schließend.


Sergeant Polnik
blickte mich mit einem Ausdruck nahezu unerträglicher Pein an. »Lieutenant«,
sagte er langsam, »ich habe nachgedacht.«


»Ja, ich weiß, das tut weh«,
sagte ich mitfühlend.


»Vielleicht könnte ich ’nen Job
als Lastwagenfahrer bekommen?«


»Sind Sie rausgeschmissen
worden?« fragte ich ungläubig.


»Ich bin dabei zu kündigen«,
murmelte er bedrückt. »Es hat mal eine Zeit gegeben, da haben sich die Leute,
wenn sie einander schon umbrachten, irgendeinen einfachen Ort ausgesucht, in
einer Wohnung oder auf der Straße — aber jetzt!« Er schüttelte
sorgenvoll den zottigen Kopf.


»Wieso?«
fragte ich verdutzt.


»Ich habe von der zweiten
Leiche gehört, die man da in einem Sarg gefunden hat, genau wie die von dem
Frauenzimmer«, sagte er mit zitternder Stimme. »Wenn das die Art von Mord ist,
die die Zukunft für uns bereithält, Lieutenant — dann möchte ich nichts mehr
damit zu tun haben.«


»Ich würde mir deshalb keine
Sorgen machen, Sergeant«, sagte ich beruhigend. »Vielleicht erwischen wir den
Betreffenden, bevor er Gelegenheit findet, noch weitere Leichen zu fabrizieren.
Jedenfalls haben Sie bis jetzt noch keines der schönen Mädchen kennengelernt,
die mit dieser Sache zu tun haben.«


»Mädchen?« Ein matter Schimmer
tauchte in seinen Augen auf. »Was für Mädchen, Lieutenant?«


»Bleiben Sie heute mit mir
zusammen, vielleicht treffen wir dann ein paar dieser Mädchen«, sagte ich
voller Optimismus. »Hat der Sheriff den Bericht des Coroners für mich
hinterlassen?«


»Ja, Lieutenant.« Er schob mir
die Papiere über den Schreibtisch zu. »Hier ist er. Mädchen haben Sie gesagt,
Lieutenant?«


»Blonde, braune«, rote sagte
ich gleichmütig. »Während ich das hier durchlese, könnten Sie etwas für mich
tun.« Ich suchte den Zettel heraus, auf dem ich am
vorhergehenden Tag die Nummer des weißen Mercedes aufgeschrieben hatte, und
reichte ihn ihm. »Suchen Sie den Besitzer heraus. Es müßte eigentlich ein
Bursche namens Hal Baker sein. Ich möchte seine Adresse haben.«


»Sofort, Lieutenant!« Polnik ergriff den Zettel und stolperte auf die Tür zu. Ein
paar Schritte von ihr entfernt blieb er plötzlich stehen. »Wieviel
Mädchen, haben Sie gesagt, sind es genau, Lieutenant?«


»Ich habe nach dem ersten
halben Dutzend den Überblick verloren«, log ich lässig. »Aber ich erinnere
mich, daß die Blonde sagte, sie wäre ganz wild auf Männer mit Muskeln.«


»Ja?« Er spannte automatisch
seinen Bizeps. »Wie wär’s damit?«


Eine Viertelstunde später hatte
ich den Bericht des Coroners über den Tod Martha Thorros
durchgelesen und war um nichts klüger geworden. Sie hatte an dem betreffenden
Abend ihren eigenen Wagen gefahren und hatte ungefähr fünf Kilometer vor Lakeside Drive in einer scharfen Kurve die Gewalt über den
Wagen verloren. Der Wagen hatte die Leitplanken durchbrochen und war ungefähr
dreißig Meter weit einen steilen Abhang hinuntergerollt, bis er gegen einen
Baum prallte.


Die Autopsie hatte ergeben, daß
Mrs. Thorro Alkohol
getrunken hatte, aber nicht so viel, daß man sie als betrunken hätte bezeichnen
können. Thorro hatte ausgesagt, daß seine Frau an
diesem Abend gegen halb acht Uhr das Haus verlassen hatte, um ihre Freundin Mrs. Stroud draußen in Lakeside Drive zu besuchen. Soviel er wußte, hatte sie vor
ihrer Abfahrt nur einen Martini zu sich genommen. Sie hatte völlig normal und
in keiner Weise seelisch erregt gewirkt.


Tania Stroud
hatte ihr Bestes getan, dieses Bild durch finstere Andeutungen und Hinweise auf
häusliche Zwistigkeiten mit einem grausamen, herzlosen Ehegatten, der langsam,
aber sicher die arme Martha um ihren Verstand zu bringen drohte, zu verdunkeln
versucht — aber es war ihr nicht gelungen, irgend etwas
zu beweisen. Dem Bericht nach war man bei der Totenschau von ihrer Aussage
keineswegs beeindruckt gewesen. Allem nach bestand also — sofern Tania nicht
mit irgend etwas hinter dem
Berge hielt — keine logische Grundlage für ihre beharrliche Behauptung, daß Thorro direkt oder indirekt für den Tod seiner Frau
verantwortlich war.


Die Tür flog mit einem Krach
auf, und Polniks Elefantenschritt erschütterte das
ganze Büro, während er auf den Schreibtisch zukam.


»Ich habe sie, Lieutenant«,
sagte er triumphierend. »Baker, Privatzoo und Menagerie.«


»Wieviel
Postkarten haben Sie deshalb verschicken müssen?«
sagte ich und glotzte ihn an.


»Die Autonummer«, sagte er in
verletztem Ton. »Sie hatten mich doch gebeten, die Adresse herauszufinden.
Erinnern Sie sich nicht?«


»Und der Mercedes gehört einem
Privatzoo?« sagte ich erstaunt. »Wenn ich mir’s recht überlege, so könnte dieser Hal Baker wirklich
aus einem Zoo stammen.«


»Ich kenne das Ding«, sagte Polnik stolz. »Es ist draußen in Cascada
Canyon. Ich hab’ meine Alte mal an einem Sonntag dorhin
mitgenommen, aber sie machte sich nichts draus — wahrscheinlich waren ihr all
die wilden Tiere zu wild. Sie mag lieber welche, die Männchen machen und um
Erdnüsse betteln — .« Seine Schultern bebten plötzlich
vor unwiderstehlicher Heiterkeit. »Sie versuchte, irgend so ein Vieh, das man
Puma nennt, mit Erdnüssen zu füttern, und es hat ihr um ein Haar den Arm bis
zum Ellbogen abgebissen.«


 


Als wir eine Stunde später zu Corbens Haus fuhren, waren die Lichtungen des Parks noch
immer von romantisch Schatten spendenden Bäumen
umstanden, aber Polnik blieb unbeeindruckt. Für ihn
bestand Natur ausschließlich aus Rundungen, die in irgendeiner Weise hüpften,
wenn sich die Besitzerin bewegte — aber als sich die Tür des Pseudo-Tudorhauses öffnete und Betty in ihrer hübschen
Hausmädchentracht erschien, öffnete sich sein Mund so weit, daß er sich fast
das Kinn ausrenkte.


»Hallo!« Betty grinste mich
spöttisch an. »Wenn das nicht Lieutenant Sowieso ist! Ich habe Sie lange nicht
mehr gesehen, Lieutenant — jedenfalls seit dem Frühstück nicht mehr.«


»Ich möchte dir Sergeant Polnik vorstellen, Betty«, sagte ich förmlich. »Gib ihm ein
paar Minuten Zeit, damit er sein Kinn wieder von der Brust wegbringt, er wird
dann beinahe menschlich aussehen — du wirst überrascht sein.«


»Ohhh!«
Betty holte tief Luft, wobei sich der enganliegende schwarze Satin ihres
Kleides wie eine zweite Haut um ihre weichen Rundungen schmiegte, und sah Polnik mit bedeutsamem und schmelzendem Blick an. »Ich
sterbe für den Typ des echten Höhlenmenschen«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Warum haben wir uns bisher noch nie
getroffen, Sergeant?«


»Äh — ähm — «, brachte Polnik, die Augen feucht vor Erregung, in hilflos
ersticktem Ton heraus.


»Uii.«
Betty schloß entzückt die Augen. »Ein echter Primitiver — er kann noch nicht
einmal reden.«


»Das braucht er auch nicht«,
erklärte ich. »Er steht nur herum und hört zu, wenn ich rede. Im Augenblick ist
er hier, um mich mit Corben reden zu hören.«


»Da wirst du aber dreimal
schreien müssen, Al, mein Baby«, sagte sie vergnügt. »Der gute alte Frank ist
gerade weggegangen.«


»Wann, glaubst du, wird er
zurück sein?«


»Irgendwann heute
abend, schätze ich. Er ist bei Hal Baker
drüben. Wenn es dir die Mühe wert ist, kannst du ihn dort antreffen.«


»Ich glaube, das werden wir
tun«, sagte ich. »Danke, Betty.«


»Vielleicht läßt du den
Sergeant besser hier, Liebling — .« Sie kicherte
plötzlich. »Ich nehme an, du willst ihn nicht verlieren — und du weißt doch,
was für einen Betrieb er dort hat?«


»Ich nehme das Risiko auf
mich«, sagte ich unbekümmert. »Sagen Sie auf Wiedersehen zu der Dame, Sergeant.«


»Äh — ähm!«
Polnik kämpfte einen verzweifelten Kampf mit seinen
Stimmbändern und verlor ihn erneut.


»Es hat mich gefreut, Sie
kennenzulernen, Sergeant.« Betty lächelte ihm
strahlend zu, schlug bedachtsam die Augen nieder und ging mit unter dem
enganliegenden Kleid übertrieben wiegenden Hüften ins Haus zurück.


Wir waren bereits halbwegs in Cascada Canyon, bevor Polnik
seine Sprache wiederfand.


»Himmel!«
explodierte er plötzlich. »Was für ’ne Puppe!«


Seine riesige Pratze packte
heftig meinen Arm, und ich zuckte zusammen, während ich erwartete, meine
Knochen krachen zu hören.


»Ich muß Ihnen danken,
Lieutenant«, sagte er gefühlvoll. »Sie haben mir an diesem Morgen einen
Riesengefallen getan.«


»Ja?«
sagte ich vorsichtig.


»Ja.« Er schluckte. »Wenn Sie
nicht gewesen wären, hätte ich vielleicht einfach meinen Dienst quittiert — und
nie im Leben diese Puppe kennengelernt!«


»Nun ja«, sagte ich bescheiden,
»Sie können sich gelegentlich bei mir revanchieren — zum Beispiel sich
dazwischenwerfen, wenn jemand auf mich schießt, so daß Sie die Kugel in die Brust
bekommen.«


»Haben Sie gehört, wie sie mich
genannt hat?« fragte er heiser. »Einen Primitiven! — So
hat sie mich gleich von Anfang an eingeschätzt. Das hätte meine Alte hören
sollen!« Er schloß glücklich die Augen, so daß er die
Erinnerung ohne Ablenkung genießen konnte; und dabei blieb es, bis wir nach Cascada Canyon kamen.


Ein großes Anschlagbrett
unmittelbar hinter dem zwei Meter hohen Eisentor verkündete, daß »Bakers
Privatzoo und Menagerie« nur sonntags von zehn Uhr morgens bis fünf Uhr
nachmittags geöffnet war. Außerdem stand auf dem Plakat auch noch in großen
roten Buchstaben Gefahr und die Bemerkung, daß der
Eintritt unbefugter Personen auf eigenes Risiko erfolge. Ich hielt mit dem
Healey knapp vor dem Tor und drückte so lange auf die Hupe, bis schließlich
innen jemand erschien.


Der Bursche blickte uns
schlecht gelaunt an, während er vor sich hinbrummte
und auf das Anschlagbrett wies; womit er betonen wollte, daß nur Sonntag
Besuchstag sei und wir heute offensichtlich Donnerstag hätten.


Ich stieg aus und zeigte ihm
meine Marke. In der Nähe sah der Kerl noch größer und noch schlechter gelaunt
aus als vom Wagen aus. Er war ein Bursche mit der Figur eines Berufsboxers,
dessen Muskeln sich unter einem schmutzigen Unterhemd wölbten. Er hätte ein
ehemaliger Rodeo-Reiter sein können, der diesen Sport aufgegeben hatte, nachdem
er mehrere Hufschläge verpaßt bekommen hatte.


»Ich weiß nicht«, brummte er
unsicher. »Der Boß hat Besuch — er ist im Augenblick sehr beschäftigt.«


»Klar«, sagte ich. »Ich auch — also
wollen wir keine Zeit verschwenden. Machen Sie das Tor auf!«


Er kratzte sich einen
Augenblick lang am Ohr und zuckte dann die breiten Schultern. »Na ja, Sie sind
von der Polizei — und wenn Sie rein wollen, dann kommen Sie eben rein.«


Ich stieg wieder in den Wagen,
wartete, bis er das Tor aufgeschlossen hatte, und fuhr dann durch.


»Bleiben Sie ungefähr
vierhundert Meter auf dieser Straße!« schrie mir der
Muskelmann ins Ohr. »Den Rest müssen Sie zu Fuß gehen. Biegen Sie den Weg nach
rechts ab, dort finden Sie den Boss bei den Raubkatzen.«


Die ungeteerte
Straße hörte, wie er gesagt hatte, plötzlich vierhundert Meter weiter vorn auf.
Dort standen bereits drei Personenwagen und ein Lastauto, neben denen ich
meinen Healey parkte. Wir stiegen aus.


»He, Lieutenant!« Polnik deutete auf den Lastwagen. »Haben Sie das gesehen?«


»Klar — es ist ein Lastwagen«,
sagte ich geduldig. »Ich habe in Pittsburgh schon einmal einen gesehen.«


»Ich meine die Gitter«, brummte
er vorwurfsvoll. »So was benutzen sie wahrscheinlich, um all die wilden Tiere
herzubringen. Oder, Lieutenant?«


Der hintere Teil des Lastwagens
war lose mit einer Plane bedeckt, aber als ich ein wenig näher hinblickte,
entdeckte ich darunter die starken Gitterstangen, die das Auto in einen
riesigen fahrbaren Käfig verwandelten.


»Vermutlich haben Sie recht,
Sergeant«, bestätigte ich. »Lassen Sie uns jetzt Baker ausfindig machen — und Corben hoffentlich auch.«


Ein plötzliches wildes Gebrüll
brachte beinahe mein Trommelfell zum Platzen, und ich sah, wie aus Polniks Gesicht schnell jeder Blutstropfen wich. »Himmel!« flüsterte er. »Was war das?«


»Wir sind hier in einem Zoo.
Oder?« sagte ich ungeduldig. »Es war also eines der wilden Tiere.«


»Was für ein Tier macht denn
einen solchen Krach?« fragte er zweifelnd.


»Wir können ja gehen und es
herausfinden«, schlug ich vor und ging voraus, den nach rechts abzweigenden Weg
entlang.


Fünfzig Meter weiter vorn
gerieten wir nach einer scharfen Biegung auf einen breiten Betonstreifen, der
an jeder Seite von riesigen Käfigen flankiert war. Eine würdige Löwin gähnte
mit weit aufgerissenem Rachen, als wir vorübergingen; ein Puma hustete garstig
und verschwand dann lautlos in der Düsternis im Hintergrund seines Käfigs. Drei
Tiger wanderten mit zweifelnden und unsicherem
Gesichtsausdruck auf und ab.


Dann bog zu unserer Linken eine
weitere Betonfahrbahn ab, und ich blieb abrupt stehen, als ich die zwei
regungslosen Gestalten dastehen und in einen Käfig am anderen Ende starren sah.
Als wir auf sie zugingen, hörte ich unmittelbar neben uns einen furchtbaren
dumpfen Aufschlag, gefolgt von einem knurrenden Fauchen der Enttäuschung.


»Lieutenant!« Polniks Stimme war ein dünnes Quieken. »Was zum Teufel war
denn das?«


Die massige schwarze Gestalt im
Käfig erwiderte meinen nervösen Blick aus regungslosen lohfarbenen
Augen.


»Ein schwarzer Panther«,
murmelte ich. »Jedenfalls steht das auf dem Schild.«


Polnik starrte ihn ein paar Sekunden
lang an und drehte dann dem Käfig schaudernd den Rücken zu. »Das Biest schaut
mich an, als ob ich sein Mittagessen wäre«, brummte er. »Wenn ich noch mehr von
diesem Viehzeug zu sehen kriege, Lieutenant, komme ich allmählich noch zu der
Überzeugung, daß ein Friedhof ein geradezu großartiger Platz zum Übernachten
ist.«


Die beiden Gestalten standen
bewegungslos da, völlig in Anspruch genommen von dem, was in dem Käfig vor sich
ging. Sie wandten nicht einmal die Köpfe, um nach uns zu sehen, als wir näher
kamen.


Tania Strouds
prachtvolle Figur war in einen Pullover und enge Ranchhosen
gehüllt — aber diesmal war alles statt in Zitronengelb in tiefem Saphirblau
gehalten. Frank Corben trug einen seiner Tweedanzüge, der dringend des Bügelns bedurft hätte und
aussah, als ob sie einem zottigen Hund das Fell abgezogen hätten, um zum
notwendigen Rohmaterial zu kommen. Er hielt eine kalte Pfeife zwischen die
Zähne geklemmt, und das starke Sonnenlicht durchdrang die eng über den Knochen
liegende durchsichtige Haut, so daß er mehr denn je wie ein grinsender
Totenschädel aussah.


Auf Tanias rundem Gesicht lag
ein Ausdruck hingerissener Konzentration und in ihren normalerweise eiskalten
Augen ein seltsames erregtes Funkeln. Ich sah hin, um hinter den Grund all
dieser Konzentration zu kommen — und war sofort gleichermaßen fasziniert.
Hinter mir hörte ich, wie Polnik heftig nach Luft
schnappte, und wußte, daß er ebenso gefesselt war.


Innerhalb des Käfigs befanden
sich ein paar hundert Pfund gestreifter Bestie, allgemein als Tiger bekannt — bei
der sich hundertachtzig Pfund muskulöser Männlichkeit, allgemein als Hal Baker
bekannt, aufhielt. Nicht eines seiner glänzenden schwarzen Haare war in
Unordnung, und auf seinem sonnengebräunten Gesicht lag ein kühles, von
Selbstvertrauen erfülltes Lächeln, während er den Tiger beobachtete. In der
Linken hielt er einen zerbrechlichen Holzstuhl und in der anderen eine lange,
schwere geflochtene Peitsche mit einer Stahlspitze.


Etwa dreißig Sekunden lang
starrten die beiden einander an, und weder der Mann noch das Tier rührten sich.
Dann machte Baker einen plötzlichen Ausfall mit dem Stuhl, und der Tiger wich
instinktiv zurück, als die Stuhlbeine auf sein Gesicht zufuhren. Er stieß ein
markerschütterndes Gebrüll aus und duckte sich, bereit, auf seinen Peiniger
loszuspringen.


»Ja!« Baker grinste kalt. »Komm
schon — Dummkopf! Wird auch Zeit, daß du ein bißchen Mumm zeigst.«


Seine Rechte machte eine
schnelle Bewegung, so daß die Peitschenschnur in einem anmutigen Bogen durch
die Luft schwirrte und einen explosionsartigen Knall von sich gab. Der Tiger
schien zu erstarren, als er den drohenden Laut hörte. Die gefährlich geduckte
Haltung veränderte ihren Charakter und war lediglich noch ein furchtsames Kauern.
Nacktes Entsetzen tauchte eine Sekunde lang in den bernsteinfarbenen Augen auf,
bevor sich das Tier umwandte und schnell auf das hintere Ende des Käfigs zuschlich.


»Ach, zum Teufel!« Baker
schnaubte angewidert. »Ich hab’ mir gleich beim ersten Male, als ich das
räudige Katzenvieh sah, gedacht, daß es nichts taugt — .«
Er ließ wieder die Peitsche knallen, und der Tiger antwortete mit einem tiefen,
grollenden furchtsamen Murren.


»Hal«, rief Tania Stroud mit kehliger Stimme,
»warum pulverst du ihn nicht ein bißchen auf?«


Er starrte sie ein paar
Sekunden lang an, dann breitete sich langsam ein bösartiges Grinsen auf seinem
Gesicht aus. »Du meinst — so wie das?« fragte er
leise.


Im nächsten Augenblick
beschrieb die Peitschenschnur wieder einen Bogen durch die Luft und fuhr mit
wilder Gewalt über den Rücken des Tigers, sich dabei eng um die riesige
Raubkatze wickelnd, so daß sich die Stahlspitze grausam in seinen weichen Bauch
bohrte. Ein wahnsinniges aus Schmerz und Furcht gemischtes Gebrüll folgte. Dann
riß Baker die Peitsche mit einem Ruck los, so daß sie mit einem bösartig
singenden Laut in die Luft schoß und anschließend wieder auf den zitternden
gestreiften Leib niederfuhr.


»Gut so, Hal!«
schrie Tania plötzlich, und ihre Augen glänzten fieberhaft. »Gib’s ihm richtig, Junge!«


Fünf-, sechsmal oder auch mehr
flog die Peitschenschnur durch die Luft; dann trat Baker aus dem Käfig, das
Gesicht von winzigen Schweißperlen glitzernd, ein befriedigtes Grinsen um den
Mund.


»Du bist ein richtiges
Mannsbild, Hal!« Tania umschlang seinen Hals mit
beiden Armen und küßte ihn geräuschvoll und voller Überschwang. »Du hast dieser
großen Katze vielleicht beigebracht, wer hier der Boß ist!«


»Das war wirklich ein
Erlebnis«, sagte Corben und gab das tief aus seiner
Kehle dringende Glucksen von sich. »So was habe ich noch nie gesehen. Einfach
faszinierend.«


Am anderen Ende des Käfigs lag
ein zitternder gestreifter Körper auf der Seite, und das dunkle Blut bildete
kleine hellglitzernde Pfützen auf dem staubigen Beton.


Baker hob die Augen und sah
mich zum erstenmal. Ein Blick des Wiedererkennens
tauchte in seinen wachsamen dunklen Augen auf, und er lächelte höflich.


»Lieutenant Wheeler, nicht
wahr? Wie hat Ihnen das Schauspiel gefallen?«


»Ganz wie Corben
gerade gesagt hat — faszinierend«, antwortete ich. »Es ist das erstemal, daß ich in einem Käfig in einem Zoo zwei wilde
Tiere habe miteinander kämpfen sehen.«
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Das kalte, verachtungsvolle
Schweigen dauerte an, bis wir an dem Käfig vorüberkamen, in dem der schwarze
Panther eingesperrt war. Dort blieb Baker plötzlich stehen und starrte mich
düster an.


»Wenn Sie mich nicht verstehen,
Lieutenant«, sagte er forsch, »vergeude ich wahrscheinlich nur meine Zeit, wenn
ich versuche, es Ihnen zu erklären.«


»Versuchen Sie’s immerhin«,
schlug ich vor. »Vielleicht täusche ich mich und es handelt sich doch nicht
einfach um Sadismus. Vielleicht regt eine solche Auspeitscherei,
wie Sie sie gerade diesem Tiger zukommen ließen, die Blutzirkulation an, oder
so was Ähnliches?«


Er holte tief Luft und redete
dann betont langsam und bedächtig weiter. »Es kommt nur darauf an, was für eine
Einstellung Sie dem Leben gegenüber haben, Lieutenant. Die meisten Leute wollen
sich das Leben so lange wie möglich erhalten — also nehmen sie kein
vermeidbares Risiko auf sich. Aber dann gibt es auch noch Leute, die das Leben
in jedem Fall für ein Spiel halten und die glauben, daß es verdammt langweilig
ist, wenn man nicht hier und dort ein paar Risiken auf sich nimmt.«


»So wie die Leute, die Rennwagen
fahren, gegen Stiere kämpfen und auf Großwildjagd in Afrika gehen?« fragte ich.


»Ja«, sagte er und nickte
ernsthaft. »Was mich betrifft, so dreht es sich darum, etwas Großem und
wirklich Gefährlichem im Nahkampf gegenüberzustehen — wie dieser großen Raubkatze
eben zum Beispiel.«


»Vielleicht könnte ich etwas
mehr Sympathie für Ihren Standpunkt aufbringen, wenn das Tier eine Chance
gehabt hätte, die Rechnung auszugleichen — wenigstens einmal«, sagte ich kalt.
»Hin und wieder wird ein Matador aufgespießt, und hin und wieder wird der
gewaltige Großwildjäger gefressen — ich würde sagen, die nehmen ein Risiko auf sich!«


Er grinste wieder, rollte
seinen Hemdsärmel auf und entblößte den einen Oberarm mit einer tiefen
gezackten Narbe, die von seiner Schulter bis zum Ellbogen hinunterlief. »Wie
das zum Beispiel?« fragte er höflich.


»Ja«, mußte ich zögernd
zugeben, »wie das zum Beispiel.«


»Die stammt wohl von dem Tiger,
ja?« fragte Polnik mit
plötzlichem Interesse.


»Ach, der würde nicht mal in
eine Cremeschnitte beißen!« sagte Baker verächtlich.
»Nein, Sir. Das war ein Andenken von diesem Baby hier!«
Er schlug liebevoll mit der Hand gegen die Gitterstäbe des Pantherkäfigs.
Hinten im Käfig bewegte sich etwas, und zwei feuchte bernsteinfarbene Augen
glühten in der Dunkelheit.


»Ich nenne ihn >Satan<«,
sagte Baker scherzhaft. »Das ist die niederträchtigste Raubkatze, die ich je
erlebt habe. Er haßt Menschen — ich glaube, er wittert Menschengeruch auf einen
Kilometer. Aber vielleicht liegt es auch daran, daß ich ihn die ganze Zeit
hungern lasse.«


»Warum, Hal?«
fragte Tania und atmete schwer. »Warum fütterst du ihn nicht?«


»Ich füttere ihn schon«, sagte
er. »Gerade ausreichend, daß er nicht verhungert. Ich bereite ihn auf den
Endkampf vor. Ungefähr heute in einer Woche wird er in der richtigen Verfassung
sein. Das ist der Augenblick, in dem ich wieder hineingehe.«
Seine Finger berührten den weiten Maschendraht zärtlich — in einer Bewegung,
die nahezu einer Liebkosung gleichkam. »Dann werde ich obsiegen.«


Einige Sekunden lang, während
er darüber nachdachte, blickten seine Augen seltsam undurchsichtig ins Leere.
Dann zuckte er die mächtigen Schultern und grinste erneut. »Vermutlich sind Sie
nicht den ganzen Weg nach Cascada Canyon
herausgekommen — lediglich um die großen Katzen zu sehen, Lieutenant?«


»Ich bin gekommen, um mit Corben zu sprechen«, sagte ich. »Aber jetzt, nachdem ich
einmal da bin und Sie alle drei beisammen habe, würde ich eine Menge Zeit
sparen, wenn ich mit Ihnen allen rede.«


»Wie Sie wünschen«, sagte Baker
leichthin. »Warum gehen wir nicht zum Haus hinauf? Da haben wir’s viel
bequemer, ganz abgesehen davon, daß ich einen Schluck vertragen könnte.«


»Von mir aus gerne«, pflichtete
ich bei.


»Es ist zehn Minuten zu
fahren«, sagte er. »Wir nehmen Franks Wagen, und Sie können uns in Ihrem
folgen. Einverstanden, Lieutenant?«


Das Haus war ein großer
weitläufiger und auf mehreren Ebenen in die Seite des Hügels gebauter und über
dem Zoo hegender Komplex. Wir saßen auf der gedeckten Veranda und bewunderten
die Aussicht, während Baker die Gläser verteilte. Die beunruhigenden Laute aus
den Käfigen unter uns drangen gemächlich zum Haus herauf und bildeten eine
beständig irritierende Geräuschkulisse für jede Unterhaltung.


Tania und Frank Corben saßen mir gegenüber auf einer Couch, und Baker
setzte sich zu ihnen, nachdem er die Gläser eingegossen hatte. Polnik saß mit leicht glasigem Ausdruck auf seinem Gesicht
in einem Sessel neben mir, während er auf die üppigen Konturen Tanias blickte. Jedesmal, wenn er tief Luft holte, konnte ich förmlich
hören, wie sich seine Gedanken überschlugen.


Baker nahm einen langen Schluck
aus seinem großen Glas und brummte dann anerkennend. »Da fühlt man sich gleich
besser. Nun, wie steht es mit Ihren Fragen, Lieutenant?«


»Sofort«, sagte ich. »Bernice Kains wurde vorgestern irgendwann zwischen zehn Uhr abends
und Mitternacht ermordet. Ich würde mich gern über Ihre Alibis informieren.
Beginnen wir gleich mit Ihnen, Corben.«


Der grinsende Totenschädel
schürzte altjüngferlich seine Lippen und hob dann die buschigen Augenbrauen in
offensichtlicher Überraschung. »Mit mir?« Er gluckste einige Sekunden lang
nervös. »Sie wollen also von mir ein Alibi haben, Lieutenant?«


»Ja, von Ihnen«, sagte ich mit
größtmöglicher Zurückhaltung.


»Das scheint mir nicht nötig zu
sein, nachdem ich das Mädchen überhaupt nicht gekannt habe«, sagte er kalt.
»Aber wenn Sie darauf bestehen — ich war den ganzen Abend zu Hause.«


»Im Klub?«


»Im Retiro — das ist der Name meines
Hauses«, sagte er scharf. »Ich war dort von sechs Uhr abends bis zum
darauffolgenden Morgen.«


»Kann das irgend
jemand bezeugen?«


»Betty, das Mädchen«, fauchte
er. »Es ist einfach lächerlich.«


»Wie steht es mit Ihnen, Tania?« sagte ich und blickte das rothaarige Mädchen an.


Sie holte betont entrüstet
Luft, und ich hätte schwören können, daß ich Polnik
leise stöhnen hörte.


»Haben Sie den Verstand
verloren?« keuchte sie. »Was für einen Grund sollte
ich...?«


»Ich möchte ausschließlich Ihr
Alibi hören, Süße«, sagte ich verdrossen. »Sparen Sie sich die Geschichte Ihres
Lebens für die Zeitschrift Wahre
Bekenntnisse auf.«


»Ich war zu Hause — in meiner
Wohnung«, sagte sie kühl.


»Allein?«


»Nun — « Sie zögerte einen
Augenblick. »Nein, da war noch jemand.«


»Hat er zufällig auch einen
Namen?«


Ihre vollen Wangen röteten sich
leicht. »Soweit ich mich erinnere, haben Sie ihn kennengelernt«, sagte sie.


»Der Lastwagenfahrer?«


Baker lachte aus vollem Herzen.
»Das muß ich dir lassen, mein Schatz«, sagte er bewundernd, »du hast mehr
Energie als ein ganzer Raubtierzirkus.«


»Halt den Mund!« fauchte sie ihn an. »In dieser Beziehung bist du auch
kein unbeschriebenes Blatt.«


»Wie steht’s mit Ihnen?« sagte ich und blickte Baker an. »Waren Sie auch zu Hause?«


In seinem Gesicht zeichnete
sich plötzliche Ernüchterung ab. »Selbstverständlich war ich das. Ich wollte
mich mal ausschlafen, und so nahm ich die Gelegenheit wahr. Aber das müssen Sie
mir schon abkaufen, Lieutenant. Außer mir war niemand hier.«


Ich trank einen Schluck Scotch
und blickte dann schweigend auf Corben. Nach einigen
Sekunden wurde er störrisch und rutschte unruhig auf der Couch hin und her.
»Was soll das bedeuten, Lieutenant?« fragte er mit
schriller Stimme, »so eine Art Verhör dritten Grades?«


»Ich bin lediglich neugierig«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Lassen Sie mich die Dinge kurz festhalten. Thorro hat mir erzählt, er habe zu seiner Frau von Anfang
an ein schlechtes Verhältnis gehabt, aber er habe sich gut mit seiner
Sekretärin verstanden. Sie war seine Geliebte, und nach dem Tod seiner Frau
beabsichtigten die beiden sogar zu heiraten. Infolgedessen muß derjenige, der
diese Kains umbrachte und sich zudem die Mühe nahm,
ihre Leiche in Mrs. Thorros
Grab zu legen, in irgendeiner Weise aus Haß gegen Mr. Thorro
gehandelt haben.«


»Was veranlaßt Sie, das mit
solcher Sicherheit anzunehmen?« fragte Corben heftig.


»Ich bin derjenige, der hier
Fragen stellt!« fuhr ich ihn an. »Thorro
hatte keine Vorstellung, wer ihn so sehr hassen könnte. Aber er schlug vor, ich
sollte mit der besten Freundin seiner Frau reden. So befragte ich Tania, und
sie sagte, ich sollte mich an Frank Corben wenden. In
Ihrem Haus traf ich Betty, bei der man eines sofort mit Sicherheit sah — nämlich
daß sie kein Hausmädchen war. Als ich das Haus verließ, traf ich Baker, der
mich für ein neues Mitglied des Klubs hielt und die Sache so spannend machte,
daß ich zu Tania zurückfuhr, die mich über die Einzelheiten aufklärte.
Irgendwie hatte sie den Eindruck, Sie selber hätten mich schon über das meiste
informiert.«


Corben starrte finster auf Baker, der
die Schultern zuckte und entschuldigend grinste. Dann wandte er sich an Tania.


»Du blödes, kleines Mistvieh«, sagte er mit monotoner Stimme. »Ich sollte
dich...«


»Sie sollten gar nichts«, sagte
ich.


»Na schön«, sagte er und biß
wild entschlossen auf das Rohr seiner kalten Pfeife. »Sie sind nun mal auf die
Sache mit dem Klub gestoßen, aber das ist noch kein Grund für mich, ein mir
völlig unbekanntes Mädchen umzubringen.«


»Es war ein ausreichender Grund
für mich, noch einmal eine Unterhaltung mit dem Doktor zu führen. Er war
aufrichtig überrascht, von dem Klub zu hören und von der Tatsache, daß seine
verstorbene Frau dort Mitglied war. Offensichtlich sind Sie in den langen
Konsultationen auf Doktor Thorros Couch nie
dazugekommen, ihn in diese Dinge einzuweihen, Corben.«


»Ich müßte schön verrückt
gewesen sein, ihm das zu erzählen«, fuhr er mich an.


»Thorro
war nicht geneigt, über einen Patienten zu sprechen«, fuhr ich leichthin fort.
»Aber ein Mordfall wog in diesem Fall schwerer als das Berufsethos, und so packte
er schließlich aus. Sie sind ein faszinierender Psychopath — wußten Sie das?
Laut Thorro haben Sie eine Neigung zu
Gewalttätigkeiten — ja, Sie leben sogar in einem Zwang, sich die ganze Zeit mit
der Atmosphäre von Gewalttätigkeiten umgeben zu müssen. Und stellt sich diese
Atmosphäre nicht im ausreichenden Maße ein, so sorgen Sie dafür, daß sie
geschaffen wird.«


»Das ist eine Unverschämtheit«,
sagte er mit erstickter Stimme. »Wie können Sie es wagen, derartig unverschämte
Unterstellungen zu machen? Ich werde meine Anwälte anrufen — ich werde Sie
dafür belangen — «


»Sie müssen doch zugeben, daß
die ganzen Umstände zu einer interessanten Situation führen, Frank«, sagte ich
sanft. »Ich habe es hier mit einer Gewalttat, einem Mord zu tun, und plötzlich
stoße ich mitten in der ganzen Angelegenheit auf einen Psychopathen, der auf
Gewalttaten versessen ist.«


»Wollen Sie mir, verdammt noch
mal, erklären, was Sie damit sagen wollen?« fragte er
heiser.


»Sie haben behauptet, Sie
hätten diese Kains niemals gesehen. Aber sie war Thorros Sekretärin, und sie saß in seiner Praxis. Wie, zum
Kuckuck, konnten Sie sie da übersehen, wenn Sie sich zu Ihrer psychiatrischen
Behandlung bei Thorro begaben?«


Die durchsichtige Haut, die
straff über seine Schädelknochen gespannt war, verfärbte sich in ein ungesundes
Grau, während er mich ausdruckslos anstarrte. »Nun, natürlich«, sagte er mit
halberstickter Stimme. »Natürlich habe ich das Mädchen gesehen. Aber ich habe
sie niemals kennengelernt. Sie war für mich nur die Sprechstundenhilfe.«


»Wie steht es mit gestern abend?« fragte ich forsch.
»Wo waren Sie gegen neun Uhr?«


»Zu Hause.«


»Allein?«


»Nein. Nicht ganz.« Die Pfeife
wogte auf und nieder. »Das Hausmädchen war da.«


»Sie lügen, daß sich die Balken
biegen«, sagte ich boshaft. »Ich kann Ihnen verraten, wo sich Ihr Hausmädchen gestern abend um neun aufgehalten hat — in meiner Wohnung.«


Baker lachte aufs neue, und Corben drehte sich mit
einem mörderischen Ausdruck im Gesicht zu ihm um. »Schenken Sie sich Ihr
Lachen, Hal«, sagte er gereizt. »Oder ich werde dem Lieutenant etwas erzählen,
was Ihnen das Grinsen aus dem Gesicht radieren wird.«


»Wollen Sie mir drohen, Frank?« sagte Baker mit offenem Spott. »Dazu haben Sie nicht die
richtige Schuhnummer, mein Junge — eine Ratte wie Sie!«


»Drecksack!«
kreischte Corben wild. »Jetzt reicht’s mir aber, Sie
eingebildeter Laffe!«


Dann fuhr er wieder mit
wildzuckendem Gesicht auf mich los. »Warum erkundigen Sie sich nicht bei diesem
furchtlosen Löwenbändiger nach Bernice Kains? Der
weiß wirklich über sie Bescheid. Jedesmal, wenn sie
von Thorro loskommen konnte — und das geschah
ziemlich oft — , verbrachte sie hier ihre Freizeit mit
ihm. Die beiden waren, wie man so schön sagt, >intim befreundet<
Lieutenant.«


»Sie dreckiger Zuhälter!« fauchte Baker, sprang von der Couch auf, ergriff Corben an den Jackenaufschlägen und zog ihn hoch. »Sie
dreckiger lüsterner Schlüssellochgucker«, sagte er bösartig. »Es ist verdammt
hohe Zeit, daß Ihnen jemand beibringt, vor Ihrer eigenen Tür zu kehren.«


»Lassen Sie mich los!« winselte Corben. »Wagen Sie es
nicht, Hand an mich zu legen! Lieutenant, ich appelliere an Sie! Sorgen Sie
dafür, daß er mich losläßt!«


»Ich möchte mir an Ihnen nicht
die Hände schmutzig machen«, fauchte Baker verächtlich. Er ließ die Aufschläge
los, so daß Corben zurücktaumelte. Dann, seinen Arm
wie einen Kolben bewegend, wandte sich Baker halb um und versenkte seine
geballte Faust tief in Corbens Magen, so daß er von
Schmerz gelähmt zusammensackte. Baker grunzte, dann drückte er seine Hand gegen
das hagere Gesicht und stieß zu. Corben sank auf die
Couch zurück und blieb dort, sich in qualvollem Schmerz windend, hegen.


»Gut so, Hal!« Tania blickte
begierig zu ihm auf, ihre Augen funkelten vor Erregung — und noch etwas
anderem. »Besorg’s ihm — dem dreckigen Kriecher!«


»Halten Sie den Mund! Ja?« fuhr ich sie durch Corbens
ständiges Schmerzgewimmer hindurch an. »Es hängt mir
zum Hals heraus, Sie fortgesetzt wie bei einem Damenabend in einer
Gladiatorenarena johlen zu hören!«


Polnik erhob sich mühsam und ging mit
schweren, bedächtigem Schritt auf Baker zu. Einen
Augenblick lang blieb der Löwenbändiger abwartend und mit geballten Fäusten vor
ihm stehen, und er tat mir bei dem Gedanken, der urwüchsigen Wut des Sergeanten
standhalten zu wollen, beinahe leid. Doch dann besann er sich plötzlich eines
anderen und ließ sich in den nächsten Sessel fallen.


»Zum Teufel mit der ganzen
Geschichte!« sagte er mit gelangweilter Stimme. »Es
wird ja mehr und mehr zu einem Wildwest-Schauerdrama.«


Corben gelang es, sich ein wenig auf der
Couch aufzurichten, beide Hände in schmerzlicher Erinnerung fest gegen seinen
Solarplexus gepreßt. Auf dem dünnen Gesicht lag ein Ausdruck rachsüchtiger Wut.


»Erkundigen Sie sich bei ihm
nach Bernice Kains, Lieutenant«, sagte er mit
schriller Stimme. »Los! Fragen Sie ihn, wie oft sie in den letzten zwei Monaten
hier oben war — wieviel Nächte sie hier mit ihm
allein verbracht hat! Warum fragen Sie ihn denn nicht?«


»Weil ich nicht dazukomme, wenn
Sie nicht endlich den Mund halten«, sagte ich gereizt.


Hal Baker nahm ein Päckchen
Zigaretten aus seiner Brusttasche, suchte sich mit großer Sorgfalt eine heraus
und hielt sie zwischen den Lippen, während er nach einem Streichholz suchte.


»Okay«, sagte ich friedlich.
»Wie war das also mit Bernice Kains, Baker?«


Er wartete, bis das Streichholz
voll aufflackerte, bevor er seine Zigarette daran entzündete; unter gewaltigem
Aufwand blies er die Flamme mit einem dünnen Rauchstrom wieder aus.


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, sagte er ruhig.


»Er lügt!«
rief Corben erregt. »Ich selber habe sie ein
dutzendmal und mehr hier oben gesehen! Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie
sein Faktotum — Kozowsky!«


»Dieser Gehirnschlosser wußte,
was er sagte, als er von seiner Neigung zu Gewalttätigkeit sprach, Lieutenant«,
sagte Baker leichthin. »Dieser Bursche hat von jeher nicht alle Tassen im
Schrank.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie diese Kains überhaupt nicht kennen?«


»Genau das will ich damit
sagen«, knurrte er. »Frank ist total verrückt.«


»Was haben Sie gestern abend gegen neun Uhr getan?«
fragte ich ihn.


»Brauche ich noch ein Alibi?« fragte er.


»Sie brauchen für zwei Morde
Alibis«, bestätigte ich. »Jemand hat gestern abend den Aufseher im Friedhof umgebracht. Es ist
anzunehmen, daß es dieselbe Person war, die diese Kains
ermordet hat.«


»Ich war den ganzen Abend hier —
sogar die ganze Nacht, was das betrifft — , von fünf
Uhr nachmittags an«, sagte er.


»Allein?«
sagte ich müde.


»Sie sagen es, Lieutenant.«


»Nun — sehen Sie, Lieutenant?« sagte Corben eifrig. »Er hat in
keinem Fall ein Alibi.«


Polnik glotzte ihn eine Sekunde lang
mit kalten Augen an und warf mir dann einen fragenden Blick zu. »Soll ich ihm
diesmal eine reinlangen, Lieutenant?« fragte er mit
seiner knarrenden Stimme.


»Nur, wenn er noch einmal den
Mund auftut, Sergeant«, sagte ich nachdenklich. »Dann verpassen Sie ihm eines
auf den Schädel.«


»Wagen Sie ja nicht...!« Corbens Stimme erstarb in einem
schrillen Quietschton, als Polnik einen drohenden
Schritt auf ihn zu ging.


Da ich den Eindruck hatte, im
Augenblick mit zusätzlichen Fragen nichts mehr zu erreichen — noch weitere zehn
Minuten zusammen mit diesen Psychopathen und ich würde selbst einen Psychiater
notwendig haben — , stand ich auf und winkte Polnik.


»Wir wollen gehen«, sagte ich.


»Wenn Sie mit Kozowsky reden wollen — Sie werden ihn irgendwo antreffen,
wenn Sie hinausgehen«, sagte Baker zuversichtlich.


»Davon bin ich überzeugt«, fuhr
ich ihn an.


Wir waren bereits an der Tür
angelangt, als wir nervöse Schritte hinter uns hörten und der grinsende
Totenschädel plötzlich neben uns stand.


»Lassen Sie mich hier nicht
allein!« flehte Corben
angstvoll. »Dieser Irre wird mich umbringen!«


»Vermutlich wird Sie niemand
daran hindern können, mit uns zu Ihrem Wagen zurückzukehren«, sagte ich
zögernd.


»Vielen Dank!« Der Gedanke
richtete ihn wieder ein wenig auf, und er brachte sogar den Mut auf, zu den
beiden anderen zurückzublicken. »Wie steht’s mit dir, Tania?«
fragte er hoffnungsvoll. »Kann ich dich mit zur Stadt nehmen?«


»Ich mit dir fahren?« sagte Tania verächtlich. »Nicht einmal zu deinem eigenen
Begräbnis würde ich mit dir fahren — und wenn’s noch so viel Spaß machen würde.«


Sie stand mit einer sinnlichen
schlangenartigen Bewegung von der Couch auf und ging durch das Zimmer auf
Bakers Stuhl zu. Dort blieb sie stehen und wiegte die Hüften in den engen
blauen Hosen in einem ihr eigenen animalischen, primitiven Rhythmus hin und
her.


»Ich bleibe hier«, sagte sie
mit weicher Stimme. »Bei einem echten
Mann, der weiß, wie man mit einer Tigerin umgeht.«


»Ja?« Baker stand auf und sah
sie an. Er streckte träge den Arm aus, packte sie am Pullover und zog sie mit
einem Ruck an sich, so daß ihre Körper gegeneinanderprallten — dann stieß er
sie mit lässiger Arroganz zurück. Sie taumelte rückwärts und fiel auf die
Couch. Ihre Augen funkelten fiebrig, während sie zu ihm aufblickte.


»Ich sehe schon, ich muß allein
gehen«, gluckste Corben maliziös. »Für die hier
braucht er wohl nicht erst die Peitsche. Oder was meinen Sie, Lieutenant?«


»He!«
sagte Baker scharf und schickte sich an, auf uns zuzukommen. »Warten Sie mal
eine Sekunde, Sie Schnecke!«


»Lassen Sie nicht zu, daß er
mich anrührt!« quiekte Corben
wie ein Wahnsinniger und verschwand schutzsuchend hinter Polniks
massivem Rücken. »Ich appelliere an Sie als Hüter des Gesetzes, Lieutenant!«


Baker blieb auf halbem Weg
stehen und bückte sich plötzlich, um etwas vom Teppich aufzuheben. Er richtete
sich auf und grinste zu Corben hinüber, eine lange
Pfeife in der Hand haltend. »Das ist doch Ihre, nicht wahr?«
sagte er.


»Oh!« Der grinsende
Totenschädel trat einen nervösen Schritt hinter dem schützenden Rücken hervor.
»Ja, die gehört mir.«


»Wollen Sie sie haben?« fragte Baker liebenswürdig.


»Äh — danke«, murmelte Corben und trat einen weiteren Schritt vor.


Er blieb schließlich zwei
Schritte von dem Löwenbändiger entfernt stehen und streckte seine zuckende Hand
aus.


»Ich habe schon immer gefunden,
daß dieses Ding für eine halbe Portion wie Sie viel zu groß ist, Frank«, sagte
Baker im Konversationston. »Aber vielleicht können wir dem abhelfen.« Noch immer freundlich lächelnd, brach er die Pfeife mit
einem spröde krachenden Laut fein säuberlich in der Mitte entzwei und ließ die
beiden Stücke in Corbens wie gelähmte Hand fallen.


»Unterziehen Sie sich nicht der
Mühe, mich aus dem Klub hinauszuschmeißen, Frank«, sagte er vergnügt. »Ich bin
bereits ausgetreten!«
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Sheriff Lavers
glotzte mich einen Augenblick lang an und schüttelte dann zweifelnd den Kopf.
»Und Sie sind ganz sicher, daß das nicht ein im Suff erzeugtes Phantasiegebilde
von Ihnen ist?«


»Sie können ja Polnik fragen — der war mit dort«, sagte ich kurz.


»Wenn das wahr ist«, murmelte
er, »so kann ich nur sagen, daß diese Kains ein sehr
widerstandsfähiges Geschöpf gewesen sein muß.«


»Wir erkundigten uns beim Weggehen
bei Bakers Faktotum«, sagte ich. »Kozowsky mischt
sich grundsätzlich nicht in anderer Leute Angelegenheiten, wie er sagt, und Kozowsky hat keinen blassen Schimmer, wer beim Boss im Haus
droben ist und so weiter.«


»Glauben Sie, daß an Corbens Geschichte etwas daran ist?«
fragte Lavers.


»Ich weiß allmählich nicht
mehr, was wahr ist und was nicht«, gestand ich. »Aber einer, der es wissen
wird, ist Doktor Thorro.«


»Der wird nun ganz bestimmt
derjenige sein, der es nicht weiß«, grollte Lavers.
»Wenn Bernice Kains ihn mit jemandem betrogen hat, so
wird sie alles darangesetzt haben, zu verhindern, daß er dahinter kam.«


»Aber sie muß sich zeitlich und
örtlich irgendwie arrangiert haben«, sagte ich sachlich. »Es muß Zeiten gegeben
haben, wo sie nicht mit Thorro zusammen war, Zeiten,
in denen sie vage Entschuldigungen statt guter Gründe vorbrachte. Wenn er sich
an ein derartiges Vorkommnis in der letzten Zeit erinnern kann, könnte uns das
weiterhelfen.«


»Sie sind ein Optimist,
Wheeler«, brummte der Sheriff. »Mir kommt es vor, als ob Sie sich mehr und mehr
in die Sache verrennen und hinter einem Phantom herjagen, das vielleicht nicht
einmal existiert.«


»Ich habe sonst nichts, hinter
dem ich herjagen könnte, Sir«, bemerkte ich.


»Ist das die Möglichkeit!« Er schloß bei dem Gedanken schmerzlich bewegt die Augen.
»Vielleicht sollten wir jetzt doch die Mordabteilung hinzuziehen?«


»Vielleicht sollten wir noch
ein bißchen warten, Sheriff«, knurrte ich. »Ich habe da, was diesen Hal Baker
anbetrifft, so ein merkwürdiges Gefühl. Wenn Sie ihn in diesem Tigerkäfig
gesehen hätten...«


»Ich bin noch immer nicht
sicher, ob Sie es gesehen
haben«, brummte er. »Vielleicht haben Sie das Ganze auch nur in irgendeiner Bar
in der Innenstadt geträumt.«


»Das schreckliche ist, daß Sie
mir nicht vertrauen, Sheriff«, sagte ich eindringlich. »Daß mir Frauen mißtrauen, kann ich verstehen — es macht mir auch nichts
aus —, aber bei meinem Boss...« Ich legte mit schwungvoller Geste meine Hand
aufs Herz. »Das schmerzt — genau hier!«


»Raus!«


»Ja, Sir.«


Annabelle Jacksons entzückende
kleine Nase hob sich mit interessiertem Schnuppern in die Luft, als ich aus dem
Büro des Sheriffs trat.


»Habe ich nicht laute Stimmen
gehört?« fragte sie begierig. »Streit?
Temperamentausbrüche? Sie sind hoffentlich rausgeschmissen worden?«


»Mein Honigtöpfchen —.« Ich
stützte mit einer vertraulichen Bewegung die Ellbogen auf ihren Schreibtisch,
was mir einen etwas intimeren Einblick in den Ausschnitt ihrer Bluse
verschaffte. »Ich brauche einen guten Rat.«


»Sie?« Sie lachte spöttisch.
»Die Mädchen, die Ihnen nicht weiter als dreißig Schritt vom Leibe bleiben,
brauchen einen guten Rat — und Trost!«


»Na schön«, sagte ich und
zuckte traurig die Schultern. »Wenn Sie mir nicht helfen wollen...«


Ich verließ mich auf den
mächtigsten und einzigen Faktor auf der ganzen weiten Welt, der mich nicht im
Stich lassen würde — die weibliche Neugier.


»Was für einen Rat?« sagte sie scharf.


»Stellen Sie sich einmal vor,
Sie hätten ein Dauerverhältnis mit dem Sheriff — «


»Dazu reicht meine Phantasie
nicht aus.«


»Sie müssen es auf Teufel komm
raus versuchen, Magnolienblüte«, sagte ich ernsthaft. »Stellen Sie sich vor,
die Sache mit dem Sheriff wäre die
einmalige große Sache Ihres Lebens — weiter nichts als das Stadium, in dem man
den Wunsch nach zueinanderpassenden Pyjamas hat.«


»Lieutenant Wheeler«, sagte sie
schwach, »Sie sind widerwärtig.«


»Dann«, fuhr ich erbarmungslos
fort, »tritt eine neue große Liebe in Ihr Leben — ich!«


»Jetzt wird es lächerlich!«


»Es gibt Gründe, weshalb Sie
den Sheriff meinetwegen nicht auf geben können — und
umgekehrt. Der Sheriff erwartet, daß Sie ihm den größten Teil Ihrer Zeit — wenn nicht überhaupt immer — zur
Verfügung stehen. Aber Sie wollen einen Teil Ihrer Zeit mit mir verbringen. Was
für Ausreden würden Sie also dem Sheriff gegenüber gebrauchen?«


Sie dachte ein paar Sekunden
lang scharf nach. »Vielleicht würde ich sagen, ich müßte die Nächte bei einer
kranken Freundin verbringen?« Ich schüttelte betrübt
den Kopf. »Nein?« Sie seufzte. »Nun, dann — vielleicht, daß ich die Nacht über
Büchern sitze und lerne, damit ich selber einmal Sheriff werden kann?«


»Annabelle«, sagte ich
sorgenvoll, »Sie versuchen es nicht ernsthaft.«


»Sie machen es einem auch nicht
leicht«, sagte sie beleidigt. »Ein Mädchen mit zwei Garnituren
zusammenpassender Pyjamas hat eben wirklich so ihre Probleme.«


»Versuchen Sie’s.«


»Sie müßte in erster Linie eine
ausgezeichnete Lügnerin mit einem ausgezeichneten Gedächtnis sein«, sagte
Annabelle entschieden. »Ich glaube nicht, daß die Sache klappen würde — wenn
die Verhältnisse so lägen, wie Sie sie schildern.«


»Ich glaube, Sie haben recht«,
sagte ich nachdenklich. »Vielen, vielen Dank.«


Sie sah mich verdutzt an. »Was
habe ich denn gesagt?«


»Ich bin mir noch nicht
sicher«, antwortete ich ehrlich. »Aber ich glaube, es war ganz logisch. Und
lassen Sie mich Ihnen dazu gratulieren, Miss Jackson — das ist das erstemal, daß in dieser Sache jemand etwas Logisches gesagt
hat.«


»Vermutlich liegt es an der
Hitze«, sagte sie langsam. »Oder ist es die Feuchtigkeit draußen? Ist Ihre
Schädeldecke vielleicht weich, wenn man sie oben anfaßt,
Lieutenant?«


»Wenn Sie schon von etwas
Weichem anfassen reden«, bemerkte ich boshaft. »Sagen Sie, ist vielleicht
Ihr...?«


»Raus!«
sagte sie energisch und griff nach dem Eisenlineal.


 


Ich ging zum Lunch in den
weiter unten an der Straße gelegenen Hühnergrill und zuckte zurück, als ich das
Menu sah. Die Spezialität dort ist auf Holzkohle gebratenes Fleisch. Es gibt
nur zwei Dinge, die ich rundweg ablehne, und das eine davon ist, etwas zu
essen, was mit einer dünnen Rußschicht überzogen ist — das andere ist,
Bermuda-Shorts zu tragen — weil es eben keine Shorts sind. So entschied ich
mich für gemischten Salat und Kaffee; und die gerümpfte Nase der Kellnerin schien
sich offensichtlich zu erkundigen, was ein so spendabler Gast wie ich wohl in
einem bescheidenen Restaurant wie diesem hier zu suchen hätte. Der Service war
miserabel, und ich gab zehn Cent Trinkgeld, nur um zu beweisen, daß auch
spendable Gäste noch nicht die richtige Einschätzung für wirkliche Werte
verloren haben.


Als ich gegen drei Uhr
nachmittags in Doktor Thorros Praxis kam, stellte ich
fest, daß Bernice Kains eine Nachfolgerin hinter dem
Schreibtisch im Vorzimmer bekommen hatte. Ein zart aussehendes Mädchen mit blaßblondem Haar und eindrucksvollen grauen Augen, denen
nichts entging. Als ich mich vorstellte und bat, den Doktor sprechen zu können,
blickte sie mich an, als wäre ich ein Gespenst.


»Doktor Thorro
hat soeben eine Patientin bei sich«, flüsterte sie mit Traummiene. »Ich glaube,
er ist sehr tapfer — und versucht, sich mit Arbeit über seinen tragischen
Verlust hinwegzuhelfen.«


»Sie meinen seine Frau?«


Ihre Augen wurden noch größer.
»Wen denn sonst?«


»Das ist eine gute Frage«, gab
ich zu. »Würden Sie ihm sagen, daß ich hier bin?«


Sie zögerte einen Augenblick,
dann bekam ihr Mund einen entschlossenen Zug. »Ich bin mir durchaus im Klaren,
daß es mich nichts angeht, Lieutenant. Aber glauben Sie, daß Sie den Doktor
jetzt stören sollten? Ich bin zwar erst den ersten Tag hier, aber trotzdem habe
ich bemerkt, wie tief es den Doktor getroffen hat. Glauben Sie nicht, es wäre
wesentlich besser, wenn Sie ihn mit seinem Schmerz und seiner Arbeit allein
ließen?«


»Süße...« Ich lächelte
liebenswürdig. »Wenn Sie jetzt nicht das Telefon nehmen und ihm sagen, daß ich
hier draußen warte, wird das sehr wahrscheinlich nicht Ihr erster, sondern auch
Ihr letzter Tag hier gewesen sein. Nicht, daß ich Ihre schönen Gefühle nicht zu
schätzen wüßte — das tue ich durchaus. Ich meine sogar, Sie sollten der Welt
erhalten bleiben, zum Beispiel eingeweckt oder auf eine Flasche gezogen.«


Sekundenlang waren ihre Lippen
weiß, während sie nach dem Telefonhörer griff. Nach einigen Augenblicken legte
sie wieder auf und starrte mich finster an. »Der Doktor empfängt Sie sofort,
Lieutenant.«


Ich schlenderte von ihrem
Schreibtisch weg und zündete mir eine Zigarette an. Fünf Minuten später öffnete
sich die Tür zu Thorros Behandlungszimmer, und er
geleitete eine übermäßig dicke, auffällig angezogene und reichlich angejahrte
Dame hinaus, die in kindlicher Weise auf ihn einschwatzte, als wäre er ihr
Lieblingspekinese. Als er sie schließlich losgeworden war, nickte er kurz und
lud mich mit einer Handbewegung in sein Behandlungszimmer ein.


Nachdem wir eingetreten waren,
schloß er die Tür und begab sich zu dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch. Er
hatte diesmal einen olivfarbenen Gabardineanzug an und sah wie immer wie aus
dem Ei gepellt aus. Er starrte mich einen Augenblick lang an und fuhr sich gereizt
mit der Hand durch das kurzgeschnittene graue Haar.


»Haben Sie etwas Neues auf
Lager, Lieutenant?« fragte er rundheraus.


»Ich weiß nicht«, sagte ich.
»Ich hoffe, daß Sie mir etwas berichten können.«


»Möglicherweise, wenn Sie
aufhören, hinter dem Berge zu halten, und anfangen, Vernunft walten zu lassen.«


Ich ließ mich in einem
bequemen, mit Schaumgummi gepolsterten Sessel nieder und zündete mir eine neue
Zigarette an. »Ihr Verhältnis zu Miss Kains war sehr
eng, Doktor, nicht wahr?«


»Das habe ich Ihnen doch schon
erzählt.«


»So eng, daß Sie mir sagen
können, ob sie Sie hintergangen hat?«


Das bleiche asketische Gesicht
wurde langsam dunkel, und die schlanken sensiblen Finger trommelten sanft auf
die Schreibtischplatte. Seine Augen waren kälter als ein Polarnebel, während er
mich anstarrte.


»Sind Sie verrückt?« Er spie die Worte beinahe gegen mich.


»Kann schon sein.« Ich zuckte die Schultern. »Frank Corben
hat heute vormittag behauptet, daß Miss Kains eine Art Doppelleben geführt hat — daß sie
gleichzeitig mit Ihnen und einem anderen Kerl ein Verhältnis gehabt hat.«


»Das ist absurd.«


»Wenn Sie das sagen. Ich möchte
nur sichergehen«, sagte ich höflich.


Er legte die Hand an den Mund
und knabberte mit seinen kräftigen weißen Zähnen an dem langen Pflasterstreifen
an seinem Finger.


»Falls es Ihnen möglich ist,
die Sache einmal leidenschaftslos zu überlegen, Doktor«, schlug ich vor, — »könnten
Sie versuchen, sich die letzten zwei Monate ins Gedächtnis zurückzurufen?
Können Sie sich irgendeiner Gelegenheit entsinnen, bei der Miss Kains Entschuldigungen gebrauchte, weil sie eine gewisse
Zeit nicht mit Ihnen zusammen sein konnte?«


»Selbstverständlich nicht«,
sagte er, und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Es ist einfach lächerlich —
Bernice hat nie... Sie wissen so gut wie ich, daß Corben
ein Psychopath mit einer Neigung zu Gewalttätigkeit ist. Er behauptet alles und
jedes, um...« Seine Stimme verklang, während seine Zähne mit steigender Intensität
an seinem Pflaster nagten. »Ich entsinne mich, daß sie an scheußlichen Migränen
litt. Es gab Zeiten, in denen ich sie frühzeitig nach Hause gehen lassen mußte,
damit sie liegen und sich ausruhen konnte. Ich entsinne mich einiger
aufeinanderfolgender Wochenenden — aber es ist absurd, sie mit Derartigem in
Verbindung zu bringen.«


»Hätten Sie gemerkt, ob sie die
Migränen nur vortäuschte, Doktor?« forschte ich
freundlich.


»In den frühen Stadien nicht«,
sagte er finster. »Während der Höhepunkte kann man mit Sicherheit sagen, ob
einem jemand etwas vormacht oder nicht. Da ist die Blässe, eine leichte
Veränderung der Pupillen — . Es ist einfach lächerlich!«


»Aber es gab Gelegenheiten — falls
sie hinsichtlich ihrer Migräne gelogen hat — , bei
denen sie mit einem anderen hätte zusammen sein können?«


»Falls sie gelogen hat!« fauchte er. »Aber was für einen Grund könnte sie gehabt
haben, mich zu hintergehen — wie Sie das soeben charmanterweise
formuliert haben?«


»Woher soll ich das wissen?« sagte ich. »Wie ich Ihnen gegenüber schon vorher bemerkte
— die Sache ist nicht auf meinem Mist gewachsen.«


»Wir haben uns gegenseitig sehr
geliebt«, sagte er ruhig, »und wir beabsichtigten zu heiraten.«


»Natürlich.« Ich nickte
höflich. »Ich erwähne dies ja auch nur, weil ich nach wie vor nach dem Mörder
suche, Doktor. Das ist mein ganzer Beweggrund.«


»Ich weiß das«, bellte er.
»Aber ich finde es zunehmend schwieriger, mir dessen immer bewußt zu sein.
Haben Sie noch weitere Fragen, Lieutenant?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.


»Wer soll denn der Mann sein —
mit dem nach Frank Corben Bernice angeblich dieses
Doppelleben geführt hat?« fragte er sarkastisch.


»Hal Baker«, sagte ich.


»Baker?« Er lachte heiser. »Ich
könnte mir nichts Unwahrscheinlicheres als diesen Baker vorstellen! Bernice würde
an einem Mann wie ihm niemals etwas Anziehendes gefunden haben.«


»Sie müssen es wissen, Doktor«,
sagte ich und zuckte die Schultern. »Es war also eine falsche Spur.«


Seine Finger begannen mit
plötzlicher und wachsender Heftigkeit, auf die Schreibtischplatte zu trommeln,
während die Venen auf seiner Stirn hervortraten.


»Vielleicht doch nicht«,
flüsterte er. »Ich habe mich so verdammt bemüht, an diese Migränen zu glauben,
aber ich konnte mich nie ganz zu der Überzeugung durchringen, daß sie echt
waren.« Einige Sekunden lang starrte er ausdruckslos
auf ein Stück Wand hinter meinem Kopf, während sich sein Mund zu einer
häßlichen Grimasse verzog.


»Sie benahm sich in diesen
letzten zwei Monaten ein bißchen seltsam. Manchmal war sie wild erregt, und
andere Male wieder tief niedergeschlagen.« Er
versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. »Das ist der Nachteil, wenn man
alles mit den Augen eines Psychiaters sieht, Lieutenant. Man ist einfach von
Natur aus mißtrauisch. Man entgeht auch der Zwangsvorstellung nicht, andauernd
an einen Fall von beginnender Geistesgestörtheit zu denken. Die
Unregelmäßigkeit ihrer himmelhochjauchzenden und ihrer depressiven Phasen
begannen, mich zu beunruhigen — ich sah darin möglicherweise Symptome einer
Frühschizophrenie. Verstehen Sie?«


»Ganz vage«, sagte ich.


»Aber der Gefühlskonflikt und
die Nervenbelastung, die bei einem derartigen Doppelleben entstehen müssen,
würden unzweifelhaft dieselben Symptome gezeigt haben — und sie hätten in der
Tat leicht eine echte Migräne hervorrufen und ihr damit gleichzeitig eine
vollkommen wahrheitsgemäße Entschuldigung liefern können.«


»Aber Sie wissen es nicht genau?« fragte ich. »Sie bekamen niemals einen endgültigen Beweis?«


Er schüttelte kläglich den
Kopf. »Nicht den geringsten, Lieutenant.«


»Dieser Baker ist ein höchst
gewalttätiger Mensch«, sagte ich. »Das mag der Grund sein, weshalb Corben sich ursprünglich mit ihm zusammen getan hat.«


»Es klingt wenigstens logisch«,
sagte er tonlos.


»Wenn es möglich wäre, eine
Verbindung zwischen ihm und Bernice Kains zu
beweisen, würden wir möglicherweise sein Motiv für einen Mord klarstellen.«


»Sie würden mehr als das,
Lieutenant«, sagte er ironisch. »Sie würden mein eigenes Motiv klarstellen.«


»Ich habe daran gedacht«, gab
ich zu. »Haben Sie ein Alibi für die Nacht, in der Miss Kains
ermordet wurde, Doktor?«


»Nein. Es war so kurz nach dem
Tod meiner Frau. Ich glaube, ich habe Ihnen erzählt, daß Bernice und ich
übereinkamen, uns vor dem Begräbnis nicht mehr zu sehen. Infolgedessen war ich in
dieser Nacht allein zu Hause, Lieutenant.« Plötzlich
ballte er die Hand zu einer Faust und schlug sie auf den Tisch. »Himmel — da
ist noch was, das mir jetzt einfällt! Es war ihr Vorschlag, daß wir uns in
dieser Zeit nicht sehen sollten. Glauben Sie, das war eine Ausrede, um mit
Baker zusammen zu sein — statt mit mir?«


»Möglicherweise«, sagte ich.
»Vermutlich würde uns das nur Baker sagen können, und daß er das tut, ist nicht
sehr wahrscheinlich.«


»Ich wünsche Ihnen Glück,
Lieutenant«, sagte Thorro brüsk. »Wenn Sie mich jetzt
entschuldigen — ich habe draußen einen Patienten warten.«


»Aber bitte, Doktor«, sagte
ich, während ich mich aus dem Sessel erhob. »Wenn diese Geschichte weiterhin
einen Verlauf nimmt wie bisher, ist es sehr wahrscheinlich, daß ich ebenfalls
hier auf Ihrer Couch ende. Halten Sie es für möglich, daß Sie bei mir einen
schönen, saftigen Komplex isolieren können? Etwas Handliches, Hübsches, das,
auf einen Sockel aufmontiert, sich auf dem Schreibtisch des Sheriffs gut
ausnehmen würde?«
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Die Spätnachmittagssonne
sickerte durch die hohen Fenster mit dem bunten Glas und überzog den
Empfangsraum der »Ewigen Ruhe« mit einem mattgoldenen Schimmer. Die lastende
Stille schien sich gleichsam in den Ecken anzusammeln und hinter den verschlossenen
Türen zu flüstern — . Eine Viertelstunde hier allein
gelassen, und ich würde ebenfalls anfangen, mich zu kratzen, überlegte ich.


Vor mir krümmte sich
verzweifelt Mr. Williams, dessen Finger bemüht waren, unter seinem Hemdkragen
an eine besonders unzugängliche juckende Stelle am Rücken zu gelangen.


»Armer Mr. Jordan«, sagte er
trübselig, und seine Stimme war von professionellem Bedauern erfüllt.


Ich wartete ein paar Sekunden,
um zu sehen, ob die Worte in memoriam vielleicht plötzlich wie eine Neonreklame
auf seiner Stirn auf leuchten würden, aber das geschah nicht.


»Ich hätte vorher darauf zu
sprechen kommen sollen«, gab ich zu, »aber es sind so viele Dinge auf einmal
passiert.«


»Ich verstehe völlig,
Lieutenant«, sagte Williams großmütig. »Wußten Sie, daß wir ihn im Rasen in der
Abteilung »Ewig Währende Liebe« zur Ruhe gelegt haben? Auf unsere eigenen
Kosten natürlich. Ich glaube, Mr. Jordan hätte sich darüber gefreut. Die
Direktoren hatten das Gefühl, daß dies das wenigste war, was sie für ihn tun konnten,
nachdem er so lange hier gearbeitet hatte.«


»Ich bin überzeugt, daß er
entzückt ist«, sagte ich nervös. »Im Augenblick hoffe ich, daß Sie mir helfen
können, den Mörder zu finden.«


Er blickte mich zweifelnd an,
während der Absatz seines linken Schuhs den Rist seines rechten Fußes rieb.
»Natürlich bin ich nur zu gern bereit, behilflich zu sein, — so gut ich kann«,
sagte er. »Aber wie?«


»Es war Jordan, der Miss Kains’ Leiche in dem für Mrs. Thorro offenen, für ihre Beerdigung an diesem Morgen
vorbereiteten Grab fand«, erinnerte ich ihn. »Der einzige logische Grund, den
jemand haben konnte, ihn umzubringen, mußte der sein, daß er entweder den
Mörder oder etwas, das auf die Person des Mörders hinweisen konnte, gesehen
hatte und zum Schweigen gebracht werden mußte, bevor er Gelegenheit hatte, zu
reden.«


»Jaja!« Williams nickte eifrig. »Ich folge Ihrer Beweisführung, Lieutenant — weiter!«


»Genau da bin ich bereits am
Ende«, sagte ich düster. »Von diesem Punkt an bin ich auf Sie angewiesen. Hat
Jordan etwas darüber zu Ihnen gesagt? Irgend etwas,
das einen Hinweis darstellen könnte?«


Williams kratzte
sich mit einem langen Zeigefinger am Kopf, als ob er nach Öl bohrte. »Soweit
ich mich erinnere, nicht — .« Er runzelte beängstigend
die Stirn. »Lassen Sie mir ein paar Sekunden Zeit, zu überlegen, Lieutenant.«


»Bitte«, sagte ich.


Ungefähr fünf Sekunden später
kratzte er sich heftig die Nasenspitze und schüttelte dann den Kopf. »Nein, es
tut mir leid, aber ich kann mich nicht auf das geringste besinnen, was einen
Hinweis bieten könnte.«


»Überlegen Sie nochmals, Mr.
Williams«, bat ich. »Sie müssen sich doch über die Tatsache, daß Miss Kains in diesem Grab gefunden wurde, mit ihm unterhalten
haben. Hat er nichts erwähnt, was ihm ungewöhnlich vorkam? Vielleicht ist es Ihnen
zu diesem Zeitpunkt nicht weiter aufgefallen.«


Er kratzte sich noch etwas,
überlegte noch etwas und rückte dann mit demselben negativen Ergebnis heraus.


»Es tut mir sehr leid,
Lieutenant«, entschuldigte er sich. »Aber ich halte es für äußerst unwahrscheinlich,
daß Jordan irgend etwas von Bedeutung gesehen hat. Er
war ein sehr alter Mann, wissen Sie, und halb blind.«


»Halb blind?«
krächzte ich.


»Seine Sinnesorgane ließen
rapide nach — der arme alte Mann.« Williams’ Hände
flatterten teilnahmsvoll in der Luft herum. »Alles, was sich mehr als wenige
Meter vor ihm abspielte, verschwamm völlig vor seinen Augen — und man mußte
schon sehr laut reden, bevor er einen hören konnte.«


»Warum zum Teufel hatte dann
jemand Grund, ihn umzubringen?« knurrte ich finster.


»Vielleicht wußte der
Betreffende nichts von seinen Gebrechen?« sagte
Williams scharfsinnig. »Ich bin davon überzeugt, daß Jordan, wenn er gedacht
hätte, er könnte das Geheimnis der falschen Leiche im offenen Grab lösen, sich
sofort geäußert hätte.«


»Hm«, sagte ich dumpf.
»Vermutlich haben Sie recht. Jedenfalls vielen Dank
für Ihre Bemühungen.«


»Keine Ursache«, sagte
Williams.


Seine Finger zerrten wild an
dem kurzen grauen Haar, das rund um sein Genick sproßte.
»Ich wäre nur zu froh, wenn ich behilflich sein könnte, Lieutenant.«


Damit war es nicht weither
gewesen, dachte ich, als ich zu meinem Wagen hinausging. Dann fuhr ich aus dem
Friedhof hinaus. Nur eines war mir entschieden klar — ich brauchte etwas zu
trinken. Ungefähr anderthalb Kilometer weiter fand ich eine Bar. Dort setzte
ich mich in eine dunkle Nische in der Ecke, ein Glas Whisky vor mir, und
brütete vor mich hin.


Von Anfang an, als Jordan die
Leiche von Thorros Geliebter in dem für dessen Frau
vorbereiteten Grab entdeckt hatte, war das Ganze eine verrückte Angelegenheit
gewesen. Die Verdächtigen hatten sich als nichts anderes als eine Versammlung
von Irren heraus gestellt, die mich veranlaßten,
fortgesetzt im Kreis herumzulaufen und zu keinem Ergebnis zu kommen. Alles, was
ich mir in zwei Tagen eingehandelt hatte, war ein weiterer Mord, der genauso
verblüffend war wie der erste.


Ein weiteres Glas Whisky
verhalf mir zu weiterem Vor-mich-hin-Brüten. Sechsunddreißig Stunden hatte ich
Ermittlungen angestellt und hatte nicht eine einzige Tatsache — nicht eine
vernünftige Spur — , die auf den Mörder hinwies. Und
es sah nicht so aus, als ob ich demnächst irgendwelche Fortschritte machen
würde. Das dritte Glas bescherte mir die Erinnerung an etwas, das irgend jemand irgendwo irgendwann einmal gesagt hatte: »Wenn
du etwas haben willst, das nicht existiert, und du willst es wirklich dringend
haben, dann erfinde es!« Jedenfalls alles, was ich
brauchte, um darauf aufzubauen, war eine einfache kleine Tatsache — eine
entscheidende Spur. Und dafür gab es eine offensichtlich einfache Lösung — eine
erfinden. Ich trank noch ein Glas, um meine Entdeckung zu feiern, und verzog
mich dann aus der Bar, bereit und willens, die Probe aufs Exempel zu machen.


 


Die Sonne ging eben hinter Cascada Canyon unter, und lange Schatten fielen über den
Eingang zu »Bakers Privat-Zoo und Menagerie«, als ich vor dem Tor hielt. Ich
drückte ein paarmal laut und lange auf die Hupe und wartete dann ein wenig.
Schließlich kam ein altertümlicher kleiner Lastwagen die ungeteerte
Straße im Zoo entlanggesurrt und hielt mit einer Reihe eindrucksvoller
Fehlzündungen.


Kozowsky, das Faktotum, stieg aus,
öffnete das Tor und sah mich teilnahmslos an.


»Der Boss ist bei den großen
Raubkatzen«, brummte er. »Ich nehme an, Sie finden den Weg dorthin selber.
Was?«


»Klar«, sagte ich.


»Ist ’n langer Tag gewesen«,
sagte er, sich wieder auf den Lastwagen hievend. »Ich mach’, daß ich heimkomme,
bevor es dunkel wird — wenn dieser verdammte Karren
nicht unter mir zusammenbricht!« Er ließ erneut den Motor an. Es gab eine weitere
Reihe donnernder Explosionen, dann sprang der Wagen mit einem wilden Ruck an
und quetschte sich an dem Healey vorbei hinaus auf die Straße.


Am Ende der ungeteerten
Straße, ungefähr vierhundert Meter innerhalb des Zoos parkte noch immer der
weiße Mercedes neben dem großen fahrbaren Käfig. Hinter ihm befand sich noch
ein dritter Wagen, den ich zuvor nicht gesehen hatte, ein nigelnagelneuer,
makellos glänzender schwarzer Buick — neben dem mein
Austin Healey sich wie ein Zwerg ausnahm.


Nach fünfzig Meter auf dem nach
rechts führenden Weg kam ich wieder auf den zementierten Fahrweg und damit in
eine andere ferne und wilde Welt, wo ein rasch und plötzlich zupackender Tod
leise auf vier Pfoten einherging. Links und rechts folgten bernsteinfarbene
Augen meinem Weg, während ich durch die wachsende Dunkelheit eilte, bis ich die
erste Abzweigung erreichte und nach links auf den Weg abbog, an dem sich der
Käfig des Tigers befand, den Baker heute vormittag
beinahe zu Tode gepeitscht hatte.


Zwei Gestalten standen vor dem
Käfig des schwarzen Panthers und unterhielten sich angeregt und so mit sich
beschäftigt, daß sie nicht einmal meine Schritte hörten, als ich mich ihnen
näherte. Baker trug noch immer das Khakihemd mit dem offenen Kragen und die
Hose aus glänzender Baumwolle, die er am Vormittag getragen hatte. Seine
Kleidung stand in scharfem Gegensatz zu dem eleganten olivfarbenen Gaberdineanzug, den sein Gesprächspartner trug.


»Ich weiß nicht, wovon, zum
Kuckuck, Sie reden«, sagte Baker kalt, als ich wenige Meter hinter ihnen
stehenblieb. »Aber eines kann ich Ihnen sagen, langsam hängt’s
mir zum Hals heraus, mir Ihr Lamento anzuhören. Dies hier ist Privatbesitz,
Freundchen, und wenn Sie jetzt nicht auf der Stelle gehen, werfe ich Sie hinaus.«


»Ich gehe nicht, bis ich die
Wahrheit erfahren habe«, sagte Dr. Thorro
entschieden. »Ich muß wissen, was zwischen Ihnen und Bernice war.«


Baker rieb sich mit dem Knöchel
ungeduldig an der Nase. »Hören Sie, ich habe Ihnen tausendmal gesagt, daß ich
Bernice Kains nicht kenne. Zum letztenmal
— gehen Sie nun endlich!«


»Haben Sie sich einen neuen
Patienten besorgt, Doktor?« fragte ich freundlich,
worauf beide einen überraschten Schritt machten und dann herumfuhren, um mich
anzustarren.


»Schön, daß Sie hier sind,
Lieutenant«, sagte Baker brüsk. »Vielleicht können Sie mir diesen Knilch vom
Halse schaffen. Am besten analysiert er sich gleich selber und geht dann für
ein halbes Jahr in eine Klapsmühle, um zu sehen, ob er da seinen Verstand
wiederkriegen kann.«


»Ich bin froh, daß Sie hier
sind, Lieutenant«, sagte Thorro in ruhigem und
entschiedenem Ton. »Nachdem Sie heute nachmittag
meine Praxis verlassen hatten, ging mir nicht aus dem Kopf, was Sie über
Bernice und diesen Mann hier gesagt haben. Je mehr ich darüber nachgedacht
habe, desto mehr habe ich den Verdacht gewonnen, daß diese Migränen bequeme
Ausreden waren. So oder so muß ich die Wahrheit wissen, oder ich werde wirklich
reif fürs Irrenhaus. Baker leugnet, aber ich glaube ihm nicht.«


»Zum Kuckuck!«
fuhr Baker auf. »Ich brauche mir das hier auf meinem eigenen Grund und Boden
nicht gefallen zu lassen. Sie sind Polizeibeamter, Wheeler, oder Sie tun
wenigstens die meiste Zeit so. Bringen Sie diesen Knilch weg, solange er noch
auf seinen zwei Beinen gehen kann.«


Während seiner letzten Worte
trat er zur Seite und gab mir den Ausblick auf das Dunkel hinter dem schweren
Eisengitter frei. Im nächsten Augenblick ertönte ein Fauchen, das einem das
Blut gerinnen ließ, und etwas Schweres prallte so gegen das Gitter, daß der ganze
Käfig bebte. Zwei dunkelgelbe Augen starrten mich eine Sekunde lang an, dann
drehte sich der Panther um und stapfte zurück ins Dunkel.


»Wissen Sie was, Wheeler?« sagte Baker und kicherte fröhlich, »irgendwie habe ich
den Eindruck, daß Satan Sie nicht leiden kann.«


»Das beruht ganz auf
Gegenseitigkeit«, sagte ich. »Vielleicht gehen wir besser irgendwohin, wo wir
uns unterhalten können.«


»Unterhalten?«
sagte er ärgerlich. »Was gibt es da zu reden? Ich möchte lediglich, daß Sie
diesen ...«


»Wir haben uns über eine ganze
Menge Dinge zu unterhalten«, sagte ich kalt. »Sie können sich’s aussuchen,
Baker — entweder unterhalten wir uns hier oder in der Stadt unten im Büro des
Sheriffs.«


»Okay, okay.« Er zuckte
resigniert die Schultern. »Wir können ins Haus hinaufgehen. Aber veranlassen
Sie bitte diesen Gehimschlosser erst mal, seine
Sorgen auf seiner eigenen Couch auszubrüten.«


»Ich bleibe«, sagte Thorro stur. »Sofern es sich um Bemioes
Tod dreht, habe ich ein Recht dazu.«


»Meiner Meinung nach kann
dadurch kein Schaden angerichtet werden«, sagte ich.


»Verdammt noch mal«, stöhnte
Baker in unterdrückter Wut. »Ich habe beste Lust...«


»Wir können durchaus darüber
debattieren«, sagte ich leichthin. »Wenn Sie wollen, können wir detaillierte
Betrachtungen über das, wozu Sie Lust haben, im Büro des Sheriffs anstellen. Es
ist dort nicht ganz so gemütlich wie bei Ihnen zu Hause, aber...«


»Schon gut«, sagte er mißgestimmt. »Wir können von hier aus zu Fuß gehen, wenn
Ihnen beiden die Puste dazu reicht.«


Drei übereinanderliegende
Steintreppen, die in den Hügel eingelassen waren, führten zu der
hellbeleuchteten Veranda des weitläufigen Gebäudes. Irgendwo innerhalb des
Hauses ertönte aus einem Radio Cool Jazz, und eine flamingofarbene
Rothaarige lag träge auf der Couch. In der einen Hand, die dicht über dem Boden
hing, hielt sie lose ein Glas zwischen den Fingern.


Tania Stroud
blickte mit wachsendem Interesse und immer größer werdenden Augen auf, als wir
durch die Veranda kamen.


»Hallo«, sagte sie heiser. »Wir
haben Besuch bekommen. Ist das nicht reizend?«


»Ich habe die beiden nicht
eingeladen«, sagte Baker sauer.


»Der liebesfeindliche
Lieutenant und der Schnell-fällt-der-Tod-den-Menschen-an-Doktor«, schnurrte
sie. »Was wollen die beiden, Süßer?« gurgelte sie den
Löwenbändiger an. »Noch ’ne Trauerfeier?«


Mit einiger Mühe setzte sie
sich auf, und ich bemerkte einen Ausdruck von Befriedigung in ihren Augen, der
zu dem sanften Geschnurr in ihrer Stimme paßte. Ihre Kleider sahen etwas zerdrückt aus, und dunkle
rote Flecken zeichneten sich auf ihren sanften runden Wangen ab. Ich hatte den
Eindruck, als ob Baker seine Tierbändigerkünste, die
er am Morgen im Tigerkäfig zur Anwendung gebracht hatte, weiterhin erfolgreich
unter Beweis gestellt hatte. Möglicherweise hatte er heute nachmittag eine Tigerin gezähmt, nur daß diese
Tigerin hier niemals lange Zeit zahm bleiben würde.


»Hier wären wir also«, sagte
Baker ruppig. »Sie wollen also mit mir reden. Los, fangen Sie an, und kommen
Sie zu Ende damit!«


»Kein Grund zur Eile«, sagte
ich und ließ mir zum Beweis betont Zeit, um eine Zigarette anzuzünden.


Thorros schmales Gesicht war wie eine
hölzerne Maske. Aber irgend etwas
beinahe Erschreckendes ging hinter seinen Augen vor sich, als er mich
unverwandt anstarrte.


»Mir geht es nur um die Antwort
auf eine Frage, Lieutenant«, sagte er ruhig. »Ist Baker der Mann, mit dem
Bernice zusammen war — ?« Seine Lippen preßten sich
voll Abscheu über die nun folgenden Worte zusammen: »Ist er der Mann, mit dem
sie mich hintergangen hat?«


»Immer mit der Ruhe, Doktor«,
sagte ich. »Vielleicht werden Sie es herausbekommen.«


Tania trank ihr Glas aus und
hielt es mit einer fordernden Geste Baker hin.


»Wenn Du noch was trinken
willst, bediene Dich selber«, sagte er gleichgültig.


Die vertraute arktische Kälte
kehrte in ihre blauen Augen zurück, als sie ihn einige Sekunden lang böse
anstarrte. Dann erhob sie sich von der Couch, ging die Hüften lässig
schaukelnd, zur Theke. Einen Augenblick später drehte sie sich um und starrte,
plötzlich eine Whiskyflasche in der Hand, Baker aufs neue an.


»Die Party ist zu Ende«, sagte
sie mit spröder Stimme. »Das wolltest du doch wohl sagen, Süßer?«


»Du merkst auch alles«, sagte
er verächtlich.


»Du bist ein mächtig tapferer
Mann, Hal.« Ihre Lippen verzogen sich zu etwas
Ähnlichem wie einem Lächeln. »Tapfer — ehrlich — und blöde! Du denkst wohl, ich
bin wie der Rest deiner Raubkatzen — die du, wenn du mit ihnen fertig bist, bis
zum nächsten Mal in ihren Käfig einsperren kannst. Das klappt bei mir nicht,
Süßer, das wirst du noch merken.«


»Was, zum Kuckuck, meinst du
damit?« fuhr er sie an.


»Das wirst du schon merken«,
wiederholte sie, während sie Whisky in das Glas schüttete, bis es bis zum Rand
voll war. »Warte nur, Süßer, vielleicht gibt es für dich eine gewaltige
Überraschung.«


Baker betrachtete sie
mißtrauisch und zuckte dann ungeduldig die Schultern. »Ich habe mir schon, ohne
daß du auch noch daherkommst, ausreichend Anspielungen vom Lieutenant anhören
müssen.« Baker wandte seine Aufmerksamkeit mir zu.
»Für jemanden, dem es sozusagen auf der Zunge brennt, lassen Sie sich aber
mächtig lange Zeit, Wheeler.«


»In diesen letzten zwei Tagen
habe ich mich auf der Suche nach einem Mörder befunden«, sagte ich leichthin.
»Und ich schätze, ich habe ihn gefunden. Das ist ein angenehmes Gefühl. Ich
habe nur so lange geschwiegen, weil ich dieses Gefühl genossen habe. Vielleicht
ist es dieselbe Art Gefühl, das Sie heute vormittag
empfunden haben, unmittelbar nachdem Sie diesen Tiger in Grund und Boden
gepeitscht hatten.«


»Sie reden zwar«, brummte er,
»aber bis jetzt verstehe ich immer nur Bahnhof.«


»Okay«, sagte ich forsch. »Ich
war auf der Suche nach einem Mörder — einem Kerl mit einer ungeheuren Fähigkeit
zu hassen. Wäre er sonst das Risiko eingegangen, Bernices Leiche in das offene
Grab zu legen? Einem Kerl mit einem ungeheurem
übersteigerten Selbstgefühl — vielleicht sogar einem Paranoiker. Einem Kerl,
der keine Konkurrenz vertragen konnte und der seinerseits in jeglicher
Beziehung zu einem anderen Menschen — oder Tier — vollständige Unterwerfung
verlangt.«


»Sie reden, als ob Sie sich ein
bißchen zu lange in Gesellschaft des Gehirnschlossers aufgehalten hätten,
Lieber«, sagte Baker sanft. »Sie haben eine so weiche Birne wie er.«


»Ich war auf der Suche nach
einem Kerl mit einem Tatmotiv«, fuhr ich im Konversationston fort, »einem für
die Begehung eines Mordes ausreichenden Motiv. Und heute
vormittag hat Corben mir eines geliefert — nämlich
Ihre Verbindung mit Bernice Kains.«


»Er hat das Blaue vom Himmel
heruntergelogen«, fauchte Baker. »Sie konnten Franks Worte unmöglich für bare
Münze nehmen.«


»Ich hielt Ausschau nach einem
Tatbeweis«, sagte ich. »Und vor einigen Stunden habe ich den Beweis erhalten.«


»Einen Beweis?« Seine Augen
zogen sich ein wenig zusammen. »Was für einen Beweis?«


»Jordan, der Wachmann draußen auf
dem Friedhof, wurde gestern nacht ebenfalls
umgebracht«, sagte ich. »Offensichtlich, weil er etwas gesehen oder gehört
hatte, was den Mörder dieser Kains identifizieren
konnte, als dieser die Leiche in das Grab legte.


Williams, der Superintendent im
Friedhof draußen, entdeckte Jordans Leiche, unmittelbar nachdem dieser
umgebracht worden war. Der Mörder hielt sich noch immer im Hauptgebäude
verborgen, und nachdem Williams die Leiche entdeckt hatte, rannte er hinaus.
Was er nicht wissen konnte, war, daß der Superintendent einen recht guten Blick
auf ihn werfen konnte, und heute abend faßte Williams
den Mut, mir die Beschreibung des Mannes zu geben.«


»Und wie sah der Mann aus,
Lieutenant?« fragte Thorro
mit belegter Stimme.


»Die Beschreibung war die eines
Mannes von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, über eins achtzig groß, breite
kräftige Figur, schwarzes Haar und stark sonnenverbrannt«, log ich vergnügt.
»Kennen Sie irgend jemanden, auf den diese
Beschreibung paßt, Doktor?«


»Er lügt!«
schrie Baker wie wild. »Die Sache soll mir offensichtlich in die Schuhe
geschoben werden.«


»Warum sollte er die
Beschreibung erfinden?« fragte ich eisig. »Er hatte
Sie vorher in seinem ganzen Leben noch nie gesehen.«


»Ich weiß nicht«, knurrte
Baker. »Aber ich weiß, daß dies ein Versuch ist, mir die Sache in die Schuhe zu
schieben. Ich war hier in diesem Haus, als gestern nacht der Wachmann umgelegt wurde. Ich bin nicht mal
vor der Haustür gewesen.«


»Beweisen Sie es doch«, bohrte
ich.


»Sie wissen genau, daß ich das
nicht kann. Ich habe Ihnen das schon vorher gesagt.«
Seine Augen glänzten, als er Thorro mehrere Sekunden
lang ansah und dann wieder auf mich blickte. »Das ist eine zwischen dem
Gehirnschlosser und Ihnen abgekartete Sache, Wheeler.«


»Lieutenant?« Tanias Stimme klang
heiser und sinnlich leise durch den Raum.


»Ja?« Ich drehte den Kopf.


Die Ellbogen auf die Theke
gestützt, stand sie mit dem Rücken gegen die Bar, während sich ihr Busen mit
lässiger Herausforderung unter dem engen Pullover abzeichnete.


»Natürlich war er der andere
Kerl in Bernice Kains’ Leben. Daran ist nicht zu
rütteln«, sagte sie nachlässig. »Er pflegte sich dessen im Klub zu rühmen. Und Corben pflegte noch dazu die ganzen schmutzigen Details aufzuschlabbern — völlig klar bei Frank.«
Voller Abscheu zog sie die Nase kraus. »Aber nach einer Weile konnte man sehen,
daß es Schwierigkeiten gab, Hal. Wie Sie schon gesagt haben, Lieutenant — er
muß jeden vollkommen versklaven. Das ist die einzige Art von Beziehungen, die
er kennt. Und diese Kains war nicht bereit, Thorro aufzugeben. Vermutlich dachte sie praktisch.«


Tania blickte Thorro an und lächelte häßlich. »Der arme alte Jason zählte
im Boudoir zwar nicht neben Hal Baker, aber er hatte Zaster und er sprach von
heiraten.«


»Warum haben Sie mir das alles
nicht heute vormittag erzählt?«
fragte ich. »Als Corben sagte, es sei wahr, hätten
Sie ihm das ja bestätigen können.«


»Ich glaube, es war mir einfach
entfallen«, sagte sie schlicht. Sie rückte ein Stück von der Bar weg, und ein
langsames triumphierendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie
Baker anblickte. »Ich hab’ dir ja gesagt, es würde dir leid tun, Liebling«,
sagte sie honigsüß.


»Das ist alles, was ich wissen
wollte«, sagte Thorro. »Nehmen Sie ihn jetzt fest,
Lieutenant?«


»Nein«, sagte ich langsam, als
ob ich einen Entschluß fassen müßte. »Wir werden morgen eine
Identifizierungsparade veranstalten und ihn in die Mitte stellen. Wenn Williams
ihn als den Mann identifiziert, den er aus dem Friedhof rennen sah, ist es
passiert.«


»Ich würde gern dabeisein, wenn ich darf«, sagte Thorro
steif.


»Seien Sie mein Gast«, sagte
ich. »Rufen Sie mich morgen an. Ich sage Ihnen wegen des Zeitpunkts Bescheid.«


»Ich danke Ihnen.« Die Muskeln um sein Kinn strafften sich einen Augenblick
lang. »In diesem Fall besteht kein Grund für mich, noch länger hier zu bleiben.
Gute Nacht, Lieutenant.« Er drehte sich um und ging rasch durch die Veranda und
hinaus zu den langen steilen Treppen, die ihn durch den Zoo zu seinem Buick zurückgelangen ließen.


»Ich werde sofort meinen Anwalt
anrufen«, sagte Baker entrüstet. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie das Ihre
Stellung kostet, Wheeler. Ich werde...«


»Halten Sie doch einmal eine
Zeitlang Ihre Klappe«, knirschte ich. »Wer wird schon auf Sie hören, Baker. Sie
werden danach gar nichts mehr tun. Alles, was Sie erwartet, ist der direkte Weg
von der Identifizierungsparade morgen vormittag zur
Gaskammer.«


»Sie nehmen ihn nicht mit sich,
Al?« sagte Tania begierig.


»Wir werden ihn morgen früh
abholen«, sagte ich. »Machen Sie ja nicht den Versuch, heute
nacht auszureißen, Baker. Sie würden nicht weit
kommen.« Ich blickte auf Tania. »Soll ich Sie mit zur
Stadt nehmen?«


»Nein, danke«, sagte sie mit
warmem Lächeln. »Ich bleibe hier.«


»Sie bleiben hier?« Ich schluckte ungläubig. »Allein mit Baker? Nachdem Sie
ihn sozusagen geradewegs in die Gaskammer befördert haben? Sie müssen den
Verstand verloren haben.«


»Ich hab’ mir schon gedacht,
daß Sie das überhaupt nicht verstehen würden, Sie trübe Tasse«, sagte sie
selbstgefällig. »Jetzt haben Sie Hal so verrückt gemacht, daß er drauf und dran
ist, loszugehen und alle seine großen Katzen mit den nackten Händen zu erwürgen.« Sie holte zögernd und tief Luft. »Glauben Sie vielleicht,
daß ich zusehe, wie diese ganze wundervolle primitive Urwüchsigkeit an ein paar
Tiger verschwendet wird?«
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Ich tastete unsicher nach der
ersten Stufe der langen Treppen, die vom Hause hinunterführten, und wiederholte
dieses Manöver bei jeder weiteren, bevor ich meinen Fuß fest darauf setzte.
Inzwischen war es stockfinstere Nacht geworden, kein Mond schien, und sowie ich mich unterhalb des Hauses befand, nützten mir
dessen Lichter nichts mehr.


Als ich den Absatz der dritten
Treppe erreichte, war ich ein wenig ins Schwitzen gekommen, und es kam mir zu
spät in den Sinn, daß der wohlausgerüstete Polizeibeamte stets eine
Taschenlampe bei sich führt, während ein Schwachkopf wie ich aller
Wahrscheinlichkeit damit endet, daß er sich das Genick bricht. Ein Gutes hatte
ein langsamer vorsichtiger Abstieg — er gab mir Zeit zum Überlegen.


Je mehr ich darüber nachdachte,
desto mehr schwand meine Überzeugung, daß meine Theorie hinsichtlich des
Erfindens von Tatbeweisen Früchte tragen würde. Die erfundene Geschichte von
Williams, der — mit so erstaunlicher Akuratesse — Baker
als den aus dem Friedhof fliehenden Mörder beschrieben hatte, hatte mich keinen
Schritt weiter gebracht. Mit etwas Glück, so hatte ich mir ausgerechnet, würde
sie Baker vielleicht dazu bringen, alles einzugestehen. Aber seine einzige
Reaktion war wütende Entrüstung darüber gewesen, daß ihm die Sache in die
Schuhe geschoben werden sollte — und das konnte ich ihm schwerlich übelnehmen.


Doktor Thorro
war wie ein Mann mit einer Mission in die Nacht hinausstolziert. Entweder begab
er sich nach Hause, um bittere Tränen über seine verflossene ungetreue Geliebte
zu vergießen, oder er kehrte auf der Stelle mit einer Flinte zurück, um Baker
den Kopf von den Schultern zu rasieren. Wozu er sich auch entschloß, es war in
jedem Fall meine Schuld.


Tania Stroud
war so weit aufgebracht worden, daß sie Corbens
Behauptung, Hal Baker sei Bernice Kains’ zweiter
Liebhaber gewesen, bestätigt hatte. Aber es gab keine Garantie dafür, daß sie
ihre Aussage in dieser Form vor Gericht wiederholte, besonders angesichts des
Dschungelschauspiels, welches sie als eine Art Reprise für diese Nacht geplant
hatte.


Von welchem Standpunkt aus man
es auch betrachtete, es sah so aus, als ob Wheeler einen Mordsmist angerichtet
hatte. Ich konnte die heitere Zukunft, in der ich allen Polizeirekruten im
Kriminaldienst als verabscheuungswürdiges Beispiel vorgehalten würde, bereits
vor mir sehen, und ich sah mich selber, die blecherne Sammeltasse schwingend,
in der Gosse stehen, während diese jungen Kollegen eilig auf der anderen Straßenseite
an mir vorübergingen.


Plötzlich stieß mein rechter
Fuß auf festen Grund, was bedeutete, daß ich die drei Treppen hinter mich
gebracht hatte. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt,
und ich konnte die dunkle Masse der Käfige zu beiden Seiten der Betonpiste
erkennen. Die Geräusche, welche die laue Nacht mit sanften Drohungen erfüllten,
reichten aus, um jede Sehnsucht nach einer Safari im afrikanischen Busch, die
ich möglicherweise im tiefsten Innern hegte, im Keime zu ersticken.


Schlimmer noch war der
Raubtiergestank, der mich mit jedem Schritt intensiver umfing. Der saure
Geruch, eine Mischung aus tierischer Angst und gewaltsam unterdrückter
Wildheit, teilte sich meinen Sinnen mit geradezu physischer Eindringlichkeit
mit. Eine ebenso plötzliche wie flüchtige Bewegung — viel zu näh um in irgendeiner Weise beruhigend zu wirken — ,
gefolgt von einem fürchterlichen Aufprall, der das Gitter eines Käfigs
erzittern ließ, veranlaßte mich aus schierem Entsetzen zu einem gewaltigen
Luftsprung.


Dunkel wurde mir klar, daß mir
das heisere, fauchende Knurren nicht weniger vertraut war wie das durch den
Aufprall eines großen Körpers an das Gitter hervorgerufene Geräusch, aber das
tröstete mich in keiner Weise. Der verdammte Panther mußte eine Kreuzung mit
einem Elefantengehirn sein, seiner Fähigkeit nach zu urteilen, Al Wheeler
niemals zu vergessen. Von diesem Augenblick bewegte ich mich wesentlich
schneller, bis ich die Abzweigung erreichte und nach rechts auf die Hauptpiste
einbog.


Danach erfolgte ein noch
wilderes Fauchen des Panthers, ganz so, als sei er im Begriff, seine Beute
anzuspringen. Dem Fauchen folgte absolute Stille. Sekundenlang verstummten alle
die leise drohenden Geräusche, so daß ich mich schon zu fragen begann, ob mir
gleichzeitig beide Trommelfelle geplatzt seien. Dann vernahm ich ein
eigenartiges Klicken, als ob ein Stahlbolzen herausgezogen oder eingesteckt
würde.


Meine Beine setzten sich in
Bewegung, noch bevor mein Verstand erfaßte, was los
war. Ich begann, mich zu beeilen. Ich hatte vielleicht sechs Schritte getan,
als mich ein knurrendes Fauchen erneut abrupt innehalten ließ. Vielleicht
begann ich überzuschnappen, aber ich hätte schwören können, daß es diesmal sehr
viel näher klang als beim ersten Male. Ich begann, mich wieder in Bewegung zu
setzen, als ein neues andersartiges Geräusch hörbar wurde — ein schleichendes
leises Aufsetzen von Pfoten auf der Betonpiste, das mich auf der Stelle vor
Schreck erstarren ließ.


Jetzt gab es eine glasklare
Erklärung für das klickende Geräusch — jemand hatte die Tür des Käfigs geöffnet
und den Panther freigelassen. Mein Herz klopfte, als ob es am Explodieren wäre,
und Panik stieg in mir auf. Ich konnte nur noch an eines denken — um mein Leben
rennen. Was mich zurückhielt, war die Erinnerung an Hal Bakers scherzhafte
Bemerkungen am Vormittag: »Ich nenne
ihn Satan... Er haßt
Menschen — Ich glaube, er riecht ein menschliches Wesen im Umkreis von einem
Kilometer. Aber das kommt vielleicht davon, daß ich ihn die ganze Zeit hungern
lasse.«


Ich hatte keine Vorstellung,
wie schnell man rennen muß, um einem Panther zu entkommen, aber es war mir
klar, daß ich es nicht schaffen würde. Die Finger meiner rechten Hand zogen den
38er aus dem Holster, ohne daß ich mir dessen völlig bewußt wurde, während ich
mich umdrehte, um der Abzweigung und der mich anschleichenden unsichtbaren
Raubkatze mein Gesicht zuzuwenden. Ich lauschte angestrengt auf die leisesten
Laute; und einige Sekunden später glaubte ich das tödliche Geräusch der Pfoten
auf dem Beton aufs neue zu hören. Ein Angstreflex ließ
mich automatisch auf den Abzug drücken. Der Schuß hallte mit fürchterlichem
Krach auf der Betonpiste wider. Er wurde beinahe unmittelbar darauf von dem
ohrenzerreißenden Wutgeschrei des Panthers übertönt.


Einen Augenblick lang war Ruhe.
Dann hörte ich das Geräusch der Pfoten aufs neue, aber
diesmal wesentlich weiter entfernt, möglicherweise sich in der
entgegengesetzten Richtung bewegend. Ich wischte mir dicke Schweißtropfen von
der Stirn und begann, meine Beine in die Hand zu nehmen. Zwischen meinem
gegenwärtigen Standort und dem Platz, wo der geparkte Austin Healey Sicherheit
verhieß, lagen ungefähr vierhundert Meter. Im Augenblick hatte ich keine große
Zuversicht, daß ich es schaffen würde. Fünfzig Meter weiter, als ich dieses
unwirkliche leise Fauchen erneut hörte, verließ mich jegliche Zuversicht. In
meinen Schläfen hämmerte es wild, als ich plötzlich innehielt und ängstlich
lauschte, um festzustellen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Satan
knurrte erneut; und in meinem Inneren fühlte ich mich wie ausgehöhlt, als mir
klar wurde, daß das Geräusch von irgendwo vor mir kam. Irgendwie war es ihm
gelungen, an dem Gelände mit den Käfigen vorbeizukommen und mir den Weg
abzuschneiden. Jetzt befand er sich genau zwischen mir und dem Auto, was
bedeutete, daß ich an ihm vorbei mußte, ein Gedanke, der nicht sehr einladend
war.


Das Geräusch meines eigenen
heiseren und unregelmäßigen Atems war schrecklich laut. In plötzlicher Panik
hielt ich die Luft an, während meine Ohren dieses leise Geräusch der auf mich
zukommenden Pfoten registrierte. Ich feuerte einen zweiten Schuß ab und erlebte
eine Wiederholung der vorhergehenden Ereignisse, die Raubkatze brüllte
ohrenbetäubend und zog sich zurück, aber diesmal nicht so weit. Dieses zweite Wutgebrüll
erscholl zu nahe, um in irgendeiner Weise beruhigend zu wirken.


Eine nicht enden wollende
Minute verging, eine schale Zeitlücke, in der der Mensch, von Entsetzen
gepackt, auf die Bestie wartete, während die Bestie geduldig auf den Menschen
wartete. Die Dunkelheit war an der ganzen Sache das Allerschlimmste, und das
unlogische Gefühl ergriff mich, daß alles nur halb so schlimm wäre, wenn ich
das verdammte Raubtier nur sehen könnte. Aber die dunkle Nacht war
undurchdringlich, und ebensogut hätte ich mir Flügel
wünschen können.


Ein tiefes fragendes Knurren
ertönte erneut in noch größerer Nähe, und mein Finger am Abzug spannte sich
automatisch, aber es gelang mir, den Impuls zu unterdrücken, bevor die Pistole
losging. Ich hatte nur noch vier Patronen, und ich konnte mir nicht leisten,
auch nur eine zu verschwenden. Plötzlich, wie die Erhörung eines Gebets, gingen
die Lichter an.


Der Panther war nur zehn Meter
von mir entfernt, und seine gelben Augen blinzelten im Licht, während sein
Schwanz hin und her peitschte. Er lag geduckt, lauernd und wartend in der Mitte
der Betonpiste. Der Anblick der schlanken schwarzen Umrisse jagte mir einen
wilden Schrecken ein, aber in jedem Fall war das besser als die Dunkelheit. Ich
konnte die Bestie jetzt wenigstens sehen.


Es bedurfte einiger Zeit, bis
ich mir darüber klar wurde, daß ich näher heran mußte. Es würde einer Menge
bedürfen, um diese zweihundert Pfund mit Wildheit gepaarter Muskeln
aufzuhalten, und ich überlegte, daß ein einziger Fehler meinerseits genügte, um
mich mit meinem Latein ans Ende zu bringen. Ich schob mich ungefähr anderthalb
Meter nach vorne, während Satan leise fauchte, wobei er ausreichend viel von
seinem Gebiß zeigte, um jeden Zahnarzt in Ekstase zu versetzen. Auf mich
freilich hatte es eine andere Wirkung.


Ein neues Geräusch gab mir die
Gewißheit, daß mein Gehör in den letzten zehn Minuten überbeansprucht worden
war und nun in eigenen Phantasien schwelgte, die ihm so etwas wie Schritte
vorgaukelten. Ich schüttelte einige Male den Kopf, aber das Geräusch blieb, die
Schritte wurden mit jeder Sekunde lauter. Dann tauchte in einem engen Durchgang
zwischen zwei Käfigen auf der gegenüberliegenden Seite der Piste ein Mann auf,
der indessen, trotz seines forschen Gangs, offensichtlich keine besondere Eile
hatte.


Der Durchgang mündete etwa fünf
Meter vor mir auf dar Betonpiste, und als der Mann sieh umdrehte und auf mich
zukam, sah ich, daß es Hal Baker war. In seiner Rechten trug er die lange,
schwere geflochtene Peitsche mit der grausamen Stahlspitze. Soweit ich sehen
konnte, hatte er keinerlei Schußwaffe bei sich.


»Was ist los, Wheeler?« Er grinste, als er auf mich zukam. »Ist eine von den
Raubkatzen ausgebrochen, oder was ist los?«


Es bedurfte einer
ungeheuerlichen Zurückhaltung, um ihn nicht auf der Stelle abzuknallen. Es
reichte schon, daß er sich eines lebendigen Panthers als Mordwaffe bediente.
Aber das Ganze noch mit einer kleinen liebenswürdigen Konversation zu krönen
ging entschieden zu weit.


»Baker«, sagte ich mit einer
Stimme, die klang, als ob sie baldigst frisch geschmiert werden müßte. »Sie
sind ein...«


Ich kam nicht dazu, mit meiner
detaillierten Beschreibung anzufangen, weil der Schwanz des Panthers wild zu
peitschen begann und die Raubkatze hinter ihm zum Sprung ansetzte. Vielleicht
war ich eine sentimentale trübe Tasse, aber ich konnte das selbst bei einem
Kerl wie Baker nicht geschehen lassen, ohne ihn zu warnen.


»Hinter Ihnen!«
schrie ich laut. »Der Panther!«


Einen Augenblick lang weiteten
sich seine Augen, und das Grinsen verschwand von seinem Gesicht, als er mich im
Bruchteil einer Sekunde anstarrte, bevor er herumfuhr, um der Raubkatze
entgegenzutreten.


»Satan?« In seiner Stimme klang
echtes Erstaunen. Dann lachte er plötzlich, und die Peitsche schnalzte, während
er seinen rechten Arm leicht bewegte.


»Du willst es wohl wieder
versuchen, Satan?« sagte er mit einem spöttischen,
häßlichen Unterton in der Stimme. »Du möchtest wohl die Peitsche noch mal
schmecken, Kleiner, was? Na, dann komm mal!«


Der Panther fauchte haßerfüllt in einem Ton, der es einem eiskalt den Rücken
hinunterlaufen ließ, während sein Schwanz den Zementboden in einem wilden
Stakkato explosionsartiger Geräusche peitschte. Bakers Arm fuhr hoch, die
Peitsche sauste in pfeifendem Bogen durch die Luft, und im selben Augenblick
sprang der Panther. Er schien sich mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die
Luft zu bewegen und prallte auf Baker, bevor die Peitsche herniederkam. Baker
wurde zu Boden gerissen.


Der Rest war ein Albtraum.
Mensch und Raubtier rollten in einer makabren tödlichen Umarmung immer wieder
über die Betonpiste, während die Insassen der Käfige von allen Seiten in
geifernder Erregung knurrten und heulten. Ich ging so nahe heran, wie ich
konnte, aber es gab keine Chance, auf das Raubtier zu schießen, ohne zugleich
den Mann in Gefahr zu bringen. Die Umarmung, in der sie auf dem Betonboden
rollten, war so eng, daß es die meiste Zeit unmöglich war, die beiden
voneinander zu unterscheiden.


Drei Meter von mir entfernt
kamen die beiden zu einem plötzlichen Halt; und einen Augenblick lang schienen
sie wie zu einem Gemälde erstarrt, auf dem die Bestie triumphierend über dem
unter ihr liegenden Mann stand. Dann wurde die Illusion durch einen wilden,
plötzlich erstarrenden Schreckensschrei von Baker zerstört. Es sah aus, als ob
Satan spielerisch mit der Schnauze gegen Bakers Hals stieß, bis der schmale
schwarze Kopf sich hob und ich das Blut von den grausamen Kiefern tropfen sah.


Der Panther blickte mich noch
immer fragend an, als ich ihm zweimal direkt zwischen die leuchtenden Augen
schoß und zusah, wie der mächtige Körper schwerfällig auf Bakers Leib sank, so
daß der schmale Kopf friedlich auf dessen Schultern ruhte. Ich tat, was getan
werden mußte, und warf aus der Nähe einen Blick auf die beiden, um mich zu
versichern, daß Baker tot war. Danach mußte ich mich übergeben.


Ungefähr fünf Minuten später
ging ich langsam auf den Parkplatz zu. Ich mußte zum Haus zurück, aber diesmal
wollte ich es mir leichter machen und fahren. Von dem Zoo hatte ich für mein
ganzes Leben genug. Ich wollte ihn nie wiedersehen.


Als ich am Haus ankam, ließ ich
den Wagen auf dem schmalen Zementstreifen davor stehen, ging um das Haus herum
und dann über die steinerne Treppe zur Veranda hinauf.


Tania Stroud
lag wie zuvor auf der Couch. Der einzige Unterschied war, daß sie zuvor mehr
angehabt hatte. Irgendwo spielte ein Radio träge Tanzmusik und das sanfte Licht
einer beschirmten Tischlampe warf kleine Schatten wellen auf die auf der Couch
liegende Gestalt.


»Bist du das, Hal?« fragte sie, ohne den Kopf zu drehen. »Es wird auch
höchste Zeit. Man läßt ein Mädchen nicht allein, so wie du das getan hast,
Süßer. Das ist einfach unfair. Was war denn das für ein Krawall?«


»Hal wird nicht mehr
zurückkommen, Süße«, sagte ich freundlich. »Ein schwarzer Panther hat ihm
gerade die Gurgel durchgebissen.«


Sie sprang von der Couch hoch
und starrte mich verdutzt und voll entsetzter Ungläubigkeit an.


»Es ist wahr!«
fuhr ich sie an. »Ich konnte nichts daran ändern, selbst wenn er mich darum
gebeten hätte.«


»Er ist tot?«
Perlenförmige Tränen rollten langsam ihre runden Wangen hinunter, als sie aus
einem instinktiven Drang nach Beistand und Beruhigung heraus ihre Arme um sich
schlang.


»Verlangen Sie bloß nicht, daß
ich auch noch weine«, sagte ich.


Die Bar wirkte wie eine Oase in
einer ausgetrockneten Wüste menschlicher Empfindungen. Ich brauchte so
notwendig einen Whisky, daß ich mir gar nicht die Mühe nahm, den üppigen Kurven
Tanias, die, ihrer selbst kaum bewußt, vor mir herumstakste, auch nur einen
Blick zu gönnen. Im Handumdrehen hatte ich mir ein Glas eingegossen, es
ausgetrunken und mir ein zweites eingegossen.


»Armer Hal«, flüsterte Tania
mehr oder weniger zu sich selber. »Er war so ein wundervoll gewalttätiger Mann.
Es ist schwer zu fassen, daß er tot ist — diese ganze Vitalität. Wie ist der
Panther denn ausgekommen? «


»Sie machen wohl Witze?« sagte ich und starrte sie finster an. »Er hat ihn
herausgelassen — er hat sich wohl eingebildet, damit eine perfekte Mordwaffe in
der Hand zu haben, mit deren Hilfe er mich sich vom Halse schaffen konnte — sozusagen
ein kleiner Unfall: Lieutenant Wheeler wird zum Dinner von einem schwarzen
Panther verspeist.«


»Bitte!« Sie wandte sich mit
flehendem Blick zu mir um. »Lassen Sie doch um Himmels willen diese Witze!«


»Ich reiße keine Witze«,
knurrte ich. »Diese verdammte Raubkatze hat mich in der Dunkelheit mindestens
zehn Minuten lang angeschlichen, bevor Baker auf der Bildfläche erschien. Und
es war wirklich nicht zum Lachen.«


»Erzählen Sie mir, was wirklich
passiert ist«, wiederholte sie.


»Das wissen Sie doch«, sagte
ich ungeduldig. »Baker bildete sich wohl ein, eine meisterliche Idee zu haben,
um mich loszuwerden. Dann wurde er vermutlich ungeduldig, machte das Licht an
und kam auf den Weg zwischen den Käfigen, um nachzusehen, warum ich noch nicht
tot war. Es war sein Pech, daß er direkt vor dieser Raubkatze auf den Weg trat.«


Ich trank das zweite Glas aus,
wobei ich fühlte, wie der Scotch mein Inneres beruhigte und dort Warme
verbreitete, wo noch kurze Zeit zuvor die kalte Furcht geherrscht hatte.


»Ich habe einen Schuß gehört«,
sagte Tania langsam. »Oder zwei Schüsse?«


»Mein kluges Kind«, sagte ich
grimmig. »Ich saß dort unten in der Dunkelheit und versuchte, einen
respektablen Abstand zwischen uns zu halten, beziehungsweise zwischen mir und
der Raubkatze.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
der Panther zu diesem Zeitpunkt schon aus seinem Käfig heraus war?«


»Was denn sonst?« Ich starrte
sie böse und voller Kälte an. »Glauben Sie vielleicht, ich hätte zu schießen
angefangen, solange er noch im Käfig war?«


»Irgend
etwas stimmt da nicht«, sagte sie stumpfsinnig.


Ihre Kleidungsstücke lagen als
ein kleiner unordentlicher Haufen an einem Ende der Couch. Sie ging langsam auf
sie zu und begann, sich anzuziehen. Ich benutzte die Zeit, um mir erneut das
Glas einzuschenken, zündete mir dann eine Zigarette an und fragte mich, ob
nicht irgendeine Werbeagentur an meiner persönlichen Empfehlung (für Geld) der
Zigarettenmarke ihrer Auftraggeber interessiert sei. Irgend so etwas wie »Ich
rauche immer XYZ. Es gibt nichts, was ihren frischen, kühlen Geschmack
übertrifft, nachdem man von einem Panther gejagt worden ist.«


»Al?« Tanias Stimme drang durch
meine schöpferischen Gedanken.


»Ja?«
brummte ich und sah sie dann an.


Sie stand in weißem
Seidenhöschen und dazupassendem Büstenhalter neben
der Couch, das eine Beine erhoben, um in die blauen Ranchhosen
zu steigen. »Da stimmt irgend etwas nicht«, sagte sie
mit verwirrter Stimme. »Hal Baker war hier bei mir, als Sie diese beiden Schüsse
abgaben — das hat ihn ja bewogen, hinunterzugehen, um nachzusehen, was los war.«


»Tania, mein Liebling«, sagte
ich müde. »Glauben Sie mir nicht, daß er tot ist? Sie können ihm dadurch, daß
Sie ihn zu decken versuchen, nicht mehr helfen. Er hat jetzt keine Verwendung
mehr für ein falsches Alibi — alles, was er braucht, ist ein Sarg.«


»Ich versuche gar nicht, ihn zu
decken!« schrie sie wütend. »Ich sage die Wahrheit,
Sie alberner Idiot! Als Sie diese beiden Schüsse auf den Panther abgaben, war
Hal hier bei mir. Wie kann er ihn also aus dem Käfig herausgelassen haben?
Durch Fernsteuerung oder so was?«


»Sie verschwenden Ihre Zeit«,
brummte ich. »Wenn Sie nicht glauben, daß er tot ist, dann schauen Sie selber
nach.«


Tania zog mit Mühe die Ranchhosen über die Hüften. In ihrem Gesicht waren rote Flecken, als sie mich erneut anstarrte.


»Na schön«, schnaubte sie,
vergeblich an einem Reißverschluß zerrend. »Hal ist
tot — ich glaube es ja! Was sollte es also für einen Sinn haben, wenn ich Ihnen
erzähle, daß nicht er es gewesen sein kann, der den Käfig geöffnet hat, wenn es
nicht stimmt?«


»Hören Sie«, murmelte ich
verzweifelt, »es muß Hal gewesen sein. Wer könnte sonst...?«
Ich verstummte und starrte sie verwirrt an.


»Was ist los, Al?« fragte sie schließlich besorgt. »Haben Sie den Verstand
verloren? Wundern würde es mich nicht.«


»Mir ist gerade etwas
eingefallen — oder vielmehr eine ganze Menge«, antwortete ich. »Stimmt das, was
Sie sagen? Hal war hier bei Ihnen, bis er die Schüsse hörte?«


Sie seufzte resigniert. »Wie
oft soll ich’s denn noch wiederholen, bevor Sie mir glauben?«


»Nur dies eine Mal noch«,
versicherte ich ihr. »Und jetzt glaube ich’s.«


»Na schön«, sie zog ungeduldig
den Orlonpullover über den Kopf. »Es wird auch Zeit.«


Ich trank den Rest meines
Glases aus und stellte es auf die Bar zurück. »Rufen Sie das Büro des Sheriffs
an«, sagte ich schnell. »Erzählen Sie denen dort, was geschehen ist und sagen
Sie ihnen, sie sollen mit einem Ambulanzwagen hierher aus
kommen. Wenn Sie mit Sheriff Lavers selbst
sprechen, sagen Sie ihm, ich hätte weggehen müssen, aber ich würde ihn sobald
wie möglich anrufen.«


»He!« Ihre Stimme klang
erstickt durch die Falten des über ihr Gesicht gezogenen Pullovers. »Sie werden
doch jetzt nicht davonlaufen und mich hier allein lassen, nach allem, was
geschehen ist?«


»Sie brauchen sich nicht die
geringsten Sorgen zu machen, Süße«, sagte ich vergnügt. »Nachdem Sie das Büro
des Sheriffs angerufen haben, brauchen Sie nichts weiter zu tun, als dazusitzen
und sich angenehmen Gedanken über Ihren Freund, den Lastwagenfahrer,
hinzugeben. Wenn Sie Langeweile haben, stellen Sie sich vor, Sie zögen ihm
einzeln alle Haare aus der Brust, um sie zu zählen!«
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Ich parkte den Healey auf der
hellbeleuchteten Auffahrt hinter dem glänzenden schwarzen Buick
und stieg aus. Die Wassersprenger schwirrten noch immer leise über die weiten
Rasenflächen vor dem Haus, während ich den mit Steinplatten belegten Pfad zur
Haustür entlangging. Dasselbe anmutige Glockenspiel erklang im Hause, als ich
auf den Klingelknopf drückte, und nach kurzem Warten öffnete ich die Tür.


»Lieutenant?« Dr. Thorro schien ehrlich überrascht, mich zu erblicken. Ein
nervöses Zucken bewegte rasch die Partie unterhalb seines rechten Auges, und
dem abgezehrten Aussehen seines Gesichtes nach zu urteilen, hatte er
möglicherweise bittere Tränen über seine ungetreue Geliebte vergossen.


»Ich nehme an, Sie möchten
wissen, was bei Baker geschehen ist, nachdem Sie gegangen waren, Doktor«, sagte
ich. »Meiner Meinung nach haben Sie ein Recht darauf, es zu erfahren.«


»Danke«, sagte er mit tiefer
Stimme. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«


Ich folgte ihm durch das Haus
zur Bar auf der hinteren Terrasse und zündete mir eine Zigarette an, während er
mir ein Glas Whisky eingoß. Er hörte aufmerksam zu,
während ich ihm erzählte, was geschehen war, nachdem ich das Haus verlassen und durch den Zoo gegangen war. Wie jemand den
Panther aus seinem Käfig gelassen hatte, und wie ihm dann Baker nur mit der Peitsche
entgegengetreten war und dabei den Tod gefunden hatte.


»Ein gräßlicher
Tod«, sagte Thorro, als ich geendet hatte. »Aber ich
kann nicht einmal sagen, daß es mir leid tut, denn ich empfinde nichts für den
Mann, der Bernice ermordet hat — ja, ich bin sogar froh, daß er tot ist.«


»Ich bin auch froh«, gab ich
zu. »Es hätte mir schlecht bekommen können, wenn die Dinge anders gelaufen
wären.«


»Wie das?« Er legte die Stirn
in neugierige Falten.


»Diese Geschichte vom
Friedhofsuperintendenten, der ihn als den Mörder des Wachmanns identifiziert
hatte, war ganz und gar meine eigene Erfindung.«


»Sie war also nicht wahr?«


»Nicht ein Wort. Ich brauchte irgend etwas, um ihn unter Druck zu setzen, und wenn es
nicht geklappt hätte, hätte Baker mir gewaltig an den Wagen fahren können.«


»Sie sind ein enormes Risiko
eingegangen, Lieutenant«, sagte er und lächelte trübe. »Ich bewundere Ihren
Mut. Ich fürchte, Sie sind wesentlich gerissener, als ich Sie ursprünglich
eingeschätzt habe.«


»Es gibt da immer noch einige
Dinge, die ich gern wissen würde«, sagte ich mit Bedacht. »Aber Sie brauchen
mir keine Antwort zu geben, wenn Sie nicht wollen. Wie kam es, daß Bernice Kains mit Ihnen und Baker gleichzeitig ein Verhältnis hatte?«


Sein Gesicht wurde ein wenig
dunkler, und das nervöse Zucken unter dem Auge schien kein Ende zu finden,
während seine langen empfindsamen Finger sinnlose Figuren auf die Theke malten.


»Das ist eine Frage, die ich
mir nach wie vor selber stelle«, sagte er leise. »Die offensichtliche Antwort
darauf ist unerfreulich — nämlich daß ich eine zu wertvolle Investition war, um
einfach aufgegeben zu werden — relativ wohlhabend, erfolgreich und zur Ehe
bereit, sowie der Weg dazu frei war.« Seine Mundwinkel
zogen sich scharf nach unten .»Aber Bernice war ein
Mädchen mit starken und erregbaren Leidenschaften, Lieutenant. Und der lebhafte
Sadismus eines Mannes wie Baker mußte eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf
sie ausüben.«


»Ja«, sagte ich mitfühlend.


Er zuckte gleichgültig die
Schultern. »Aber das Ganze spielt keine Rolle mehr. Es ist vorbei und erledigt.
Ich muß mich lediglich noch damit abfinden. Ich fürchte bloß, es wird noch
einige Zeit dauern, bevor es mir gelingt.«


Ich trank mein Glas aus und sah
ihn bewundernd an. »Sie haben ohne Zweifel Talent, Doktor«, sagte ich voller
Respekt. »Beinahe hätten Sie es geschafft, daß mir die Tränen in den Whisky
rinnen.«


Sein asketisches Gesicht
blickte plötzlich ausdruckslos, und seine Finger hörten auf, komplizierte
Muster auf die Bartheke zu malen, waren jedoch
bereit, in dieser Beschäftigung fortzufahren, falls das Alarmsignal sich als
bedeutungslos erwies.


»Entschuldigung!«, sagte er kalt.


»Wie wäre es mit einer Analyse,
Doktor? Einer kostenlosen natürlich«, sagte ich höflich. »Ich schildere Ihnen
meine Probleme, und Sie erzählen mir, an welchen Punkten ich auf dem Holzweg
bin.«


»Soll das ein Witz sein,
Lieutenant«, fuhr er auf.


»Nein, Sir«, sagte ich
entrüstet. »Es ist mir völlig ernst. Meiner Meinung nach schulden Sie mir das,
nachdem ich mir die Mühe genommen habe, zu Ihnen zu kommen und Ihnen zu
erzählen, was Baker heute nacht zugestoßen ist.«


»Na schön«, sagte er unwirsch.
»Ich bin bereit, Wheeler, wenn Sie unbedingt darauf bestehen.«


»Ich bedanke mich tausendmal«,
sagte ich. »Sie entsinnen sich, die ganze Geschichte begann, nachdem Bernice Kains’ Leiche im Grabe Ihrer Frau gefunden worden war.«


»Ich entsinne mich.« Er bestätigte es mit finsterem Blick.


»Ich habe Sie dann später an
diesem Vormittag in Ihrer Praxis vernommen«, sagte ich. »Sie hatten keine
Vorstellung, wer derartig von Haß gegen Sie erfüllt sein könne, aber Sie
schlugen mir vor, mich vielleicht mit Tania Stroud zu
unterhalten, möglicherweise würde mich das weiterbringen. Also sprach ich mit
ihr — und sie schickte mich zu Frank Corben, wo ich
Betty, das Hausmädchen, und Hal Baker kennenlernte. Ich erfuhr alles über den
Klub, daß Ihre Frau dort Mitglied gewesen war, daß sie bei einem Autounfall ums
Leben gekommen war, daß Tania nicht glaubte, daß es sich um einen reinen Unfall
handelte — und daß sie überzeugt war, Sie hätten Ihre Frau umgebracht.«


»Ist das ein Teil Ihres
Problems?« fragte er mit steinerner Miene.


»Haben Sie Nachsicht mit mir,
Doktor«, bat ich.


»Es kommt noch schlimmer.
Später an diesem Nachmittag kam ich hierher und erzählte Ihnen von dem Klub.
Dann erwähnten Sie, daß Corben einer Ihrer Patienten
gewesen sei — ebenso wie Tania Stroud. Sie hatten es
gewaltig mit dem ärztlichen Ethos, als ich Einzelheiten über Corbens psychische Verfassung wissen wollte, aber dann gaben
Sie recht schnell klein bei und schilderten mir seine Krankheitsgeschichte.
Mann!« Ich schüttelte bewundernd den Kopf. »Was Sie
alles aus dem alten Frankie machten! Neigung zu Gewalttätigkeit — Befriedigung
durch Schlüssellochgucken — total übergeschnappt — so schilderten Sie ihn. Und
auf diese Art machten Sie aus ihm zugleich einen in jeder Hinsicht der Tat
Verdächtigen.«


»Ich sehe keinen Grund, warum
Sie das alles noch einmal aufwärmen, Wheeler«, sagte er verdrossen. »Oder haben
Sie einen besonderen Grund?«


»Ich erkundigte mich bei Ihnen
über Baker«, sagte ich, ohne auf seine Frage einzugehen. »Sie hatten ihn nie
getroffen. Dann gab ich Ihnen eine Beschreibung, und plötzlich erinnerten Sie
sich, daß er einmal in Ihrer Praxis gewesen war — vor ungefähr drei Monaten — als
er auf Corben gewartet hatte.«


Ich blickte ihn mit offener
Bewunderung an. »Ich muß sagen, Sie haben ein kolossales Gedächtnis für Namen
und Gesichter.«


»Sie sind entweder betrunken
oder hysterisch«, sagte er steif. »Ich glaube, Sie sollten auf der Stelle nach
Hause gehen und sich etwas Ruhe gönnen — viel Ruhe.«


»Dann, als wir uns das letztemal in der Praxis unterhielten«, fuhr ich munter
fort, »fragte ich, ob es möglich gewesen sei, daß Bernice Sie hintergangen
habe. — Erinnern Sie sich? Nein, sagten Sie, es sei absolut unmöglich, und fünf
Minuten später hatten Sie mich davon überzeugt, daß es nicht nur möglich,
sondern auch im höchsten Maß wahrscheinlich gewesen sei. Dann kam der ganze
Schmus über die Migränen und wie es möglich gewesen war, daß Sie ihr immer
geglaubt hatten; aber als wir zum Kern der Sache kamen, mußten Sie mit großem
Bedauern zugeben, daß Sie ihr wahrscheinlich doch nicht geglaubt hatten.«


Er stellte ein sauberes Glas
neben meines auf die Theke und goß, dabei in geradezu pedantischer Weise auf
jede Kleinigkeit achtend, ein.


»Ich glaube, wenn ich auf den
Kern der Dinge zu sprechen komme, so liegt die Schwierigkeit meiner Problematik
darin«, so vertraute ich ihm an, »daß Sie mich wie ein zahmes Kaninchen
behandelt haben und ich so lange Zeit brauchte, um es zu merken.«


Sein Gesicht war ausdruckslos,
als er das frischgefüllte Glas vor mich hinstellte. »Ich fürchte, ich verstehe
nicht, was Sie meinen, Lieutenant«, sagte er. »Zahmes Kaninchen?«


»Sie sind vermutlich ein
erstklassiger Psychiater und Sie können jederzeit von mir bestätigt bekommen,
daß Sie der gerissenste Psychologe der Vereinigten
Staaten sind. Oder anders ausgedrückt, Doktor — Sie waren derjenige, der die
ganzen Ermittlungen gelenkt hat, nicht ich. Sie waren derjenige, der mich auf
all die Spuren hingewiesen hat, wobei Sie von vornherein wußten, was für
Informationen ich wahrscheinlicherweise erhalten
würde, und wobei Sie darum besorgt waren, die auftretenden Wissenslücken zu
füllen. Sie schrieben mir sozusagen das Billett aus, das, bei Bernice
angefangen, mit wenigen Zwischenaufenthalten bei Hal Baker enden mußte.«


»Trinken Sie Ihr Glas aus,
Lieutenant«, sagte er heiser, »und dann gehen Sie — oder ich werfe Sie hinaus.«


»Doktor«, bat ich, »ich habe da
noch einige ungelöste Probleme. Zum Beispiel: Haben Sie den Autounfall Ihrer
Frau arrangiert oder nicht?«


Seine Augen vergrößerten sich
plötzlich, und eine Sekunde lang war mir so, als beabsichtige er, mir einen
Kinnhaken zu versetzen. Aber er tat es nicht.


»Dann ist da der Wachmann
draußen auf dem Friedhof, dieser Jordan«, sagte ich leise. »Wußten Sie, daß er
halb blind war?«


Er hob beide Hände und schlug
sie mit aller Kraft auf die Theke. »Schön, Lieutenant«, sagte er giftig. »Ich
nehme an, Ihre mit billigem Humor gewürzte Unverschämtheit ist eine
Schocktaktik mit dem Zweck, Ihre Beschuldigungen wirkungsvoller zu gestalten.
Lassen Sie uns keine Zeit verschwenden — aus irgendeinem obskuren Grund glauben
Sie jetzt, — daß ich der Mörder bin und nicht Baker. Stimmt das?«


»Es stimmt«, sagte ich forsch.


»Warum hat dann Baker den
Panther in der Absicht, Sie durch ihn umzubringen, losgelassen?« Er lächelte dünn. »Ich bin überrascht, daß Sie das so
schnell vergessen haben, Lieutenant, es muß doch ein unangenehmes Erlebnis
gewesen sein?«


»Nicht Baker hat den Käfig
geöffnet, Doktor«, sagte ich. »Er war im Haus oben — bis er die Schüsse hörte,
die ich abfeuerte, um das Tier zu verjagen — , und
Tania Stroud kann es bezeugen.«


»Wer glaubt dem Frauenzimmer
schon ein Wort?« knurrte er.


»Ich«, sagte ich. »Sie haben
als erster das Haus verlassen, aber ich vermute, daß Sie nicht allzuweit gegangen sind. Sie hielten sich draußen auf,
lauschten auf die Unterhaltung und hatten dann einen glänzenden Einfall. Wenn Sie
den Panther freiließen, während ich mich auf dem Weg durch den Zoo zu meinem
Wagen befand, würde die Raubkatze mit Sicherheit Hackfleisch aus mir machen,
und damit würden zugleich alle Ihre Probleme gelöst sein. Sie hätten der
Polizei erzählen können, wie überzeugt ich von Bakers Schuld
gewesen war, und bei der Polizei hätte man nicht den geringsten Zweifel gehegt,
daß er es gewesen war, der den Panther freigelassen hatte. Und so wäre er für
drei Morde, die er nicht begangen hatte, in die Gaskammer gewandert — und Ihre
Rache wäre vollkommen gewesen.«


Er nippte anerkennend an seinem
Glas, während mich seine Augen mit ungeteilter Konzentration betrachteten. »Sie
können nicht ein Wort von dem, was Sie behaupten, beweisen, Lieutenant«, sagte
er schließlich.


»Es gibt eine einfache Methode,
es zu beweisen«, sagte ich munter. »Nämlich auf dem Weg der Elimination,
Doktor. Wir können nachweisen, daß die Käfigtür
absichtlich und nicht durch Zufall geöffnet wurde — wir können nachweisen, daß
weder Baker noch Tania es getan haben können und daß ich ganz sicher dafür
nicht in Betracht komme. Wer also außer Ihnen kann es getan haben? Dann ist da
das Motiv. Baker war der Bursche, der Ihnen Ihre Geliebte stahl — Sie wollten
sich an beiden rächen; und so brachten Sie das Mädchen um und schoben Baker den
Mord in die Schuhe.«


Thorro stellte sein Glas sachte auf
die Bar und fuhr sich mit den Fingern langsam durch sein vorzeitig grau
gewordenes Haar. Für ein paar Sekunden wurde sein Blick ausdruckslos und
verschleiert, dann lächelte er plötzlich. »Ich glaube, Sie haben recht, Lieutenant. Es würde sich nur um einen reinen
Indizienbeweis handeln, aber Ihr Eliminationsprozeß
wäre wohl schwer anzufechten.«


»Solange wir nachweisen können,
daß Sie Baker umgebracht haben«, betonte ich freundlich, »brauchen wir ja nicht
nachzuweisen, daß Sie die anderen umgebracht haben. Oder?«


»Da kann ich Ihnen nicht ganz
folgen«, sagte er und runzelte die Stirn.


»Sie können nur einmal in die
Gaskammer gehen, Doktor«, erklärte ich. »Das pflegt im allgemeinen auszureichen.«


Er trank sein Glas aus und
stellte es umgekehrt auf die Bar, wobei er irgendwie vermied, dem Ganzen einen
theatralischen Anstrich zu geben.


»Was spielt es jetzt schon noch
für eine Rolle?« sagte er laut und wie zu sich selber.
»Ich habe Bernice umgebracht, Lieutenant. In der Sekunde, als ich herausfand,
daß sie mich mit Baker betrog, begann ich zu planen, sie umzubringen. Der Tod
meiner Frau brachte den Plan richtig zum Tragen.«


»Tod — oder Mord?« fragte ich.


»Es war ein echter Unfall, das
kann ich Ihnen versichern«, sagte er gut gelaunt. »Natürlich tat ich mein
Bestes, indem ich einen wilden Krach vom Zaun brach, der ihr an die Nerven
ging, indem ich dafür sorgte, daß sie sich verspätet auf den Weg zu Tania
machte und schnell fahren mußte, um die Zeit aufzuholen. Und indem ich sie
ausreichend mit Alkohol vollpumpte, um ihr alle Hemmungen beim Fahren zu
nehmen. Aber das hatte ich schließlich ein dutzendmal zuvor auch schon getan,
und sie war immer unversehrt nach Hause gekommen.«


»Sie dachten, nach dem
Wahrscheinlichkeitsgesetz müßten Sie irgendwann einmal zum Zuge kommen?« sagte ich kalt.


»Sagen wir, ich habe dem
Schicksal von Zeit zu Zeit einen sanften Schubs gegeben.«
Er nickte. »Die Sache mit dem Wachmann tut mir leid. Ist es wahr, daß er halb
blind war, wie Sie sagten?«


»Ja, es ist wahr.«


»Ich hatte gerade Bernices
Leiche in das Grab gelegt, als ich ihn kommen hörte.« Thorro gab seinen Erinnerungen laut Ausdruck. »Ich
kletterte hinaus und rannte wie verrückt auf die Bäume zu, um mich verstecken
zu können. Als ich zurückblickte, stand er da und starrte mir nach. Später war
ich nicht sicher, ob er mich gesehen hatte oder nicht — und ich konnte mir
nicht leisten, ein Risiko einzugehen.«


»Was sollte es bedeuten, daß
Sie ihn in den Sarg gelegt hatten?«


»Gar nichts«, sagte er mit
selbstgefälligem Grinsen. »Es war zufällig der nächste passende Behälter. Ich
bin ein Anhänger der Theorie, daß man jede Gelegenheit soweit wie möglich
wahrnehmen soll, Lieutenant. Genau wie der Panther das heute
abend getan hat. Ich ließ Satan heraus, nachdem
Sie an dem Käfig vorbeigegangen waren, wie Sie wissen, und natürlich sprang das
Tier heraus. Aber als er sah, daß ich mich sicher in den Käfig eingeschlossen
hatte, hielt er sich nicht damit auf, seine Wut an mir auszulassen, sondern
wandte sich auf der Stelle Ihnen zu, wie ich das beabsichtigt hatte.«


»Okay«, sagte ich dumpf. »Wir
werden jetzt zum Büro des Sheriffs fahren, und Sie können dort ein volles
Geständnis ablegen.«


»Ich stehe Ihnen zur
Verfügung«, sagte er höflich.


Wir gingen durch das Haus zur
vorderen Tür, und Thorro zögerte einen Augenblick
neben einer Tür im Flur. »Glauben Sie wirklich, daß ich in die Gaskammer komme,
Lieutenant?« fragte er mit gönnerhafter Stimme.


»Darauf können Sie Gift
nehmen«, sagte ich mit Nachdruck.


»Sorgen Sie dafür, daß Sie dem
Prozeß beiwohnen können«, sagte er leichthin. »Sie werden um eine Erfahrung
reicher sein, Lieutenant. Ich werde eine erstklassige Vorstellung geben. Eine,
die vielleicht sogar Sie überzeugt. Vergessen Sie nicht, ich bin Fachmann.«


»Fachmann für was?«


»Geistesgestörtheit«, sagte er
mit einem Kichern, bei dem es mir eiskalt den Rücken hinunterlief.


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich mir meinen Mantel hole?«


»Keineswegs, gehen Sie nur«,
sagte ich zu ihm. »Sie werden doch nicht so etwas Unkluges tun, wie durch das
Fenster flüchten, oder?«


»Ich glaube kaum.« Einen Augenblick lang dachte er angestrengt darüber nach,
dann schüttelte er den Kopf. »Es würde zu würdelos aussehen, Lieutenant.«


Er verschwand im Schlafzimmer
und kam rasch mit seinem Mantel über dem Arm wieder. Auf seinen Lippen lag ein
selbstzufriedenes, erhabenes Lächeln, das mir ganz und gar nicht gefiel.


»Gehen wir«, brummte ich, als
wir die Haustür erreichten und ich sie öffnete. Thorro
machte einen raschen Schritt rückwärts und im nächsten Augenblick bohrte sich
der harte Lauf einer Pistole schmerzhaft in meine Nieren.


»Dachte ich doch, daß ich Sie
psychologisch richtig eingeschätzt habe«, sagte er leise. »Gestehe deine Schuld
ein, finde dich scheinbar mit deinem Schicksal ab und klammere dich an einen
Strohhalm wie den Antrag auf Unzurechnungsfähigkeit. Wer wird einem dann noch
die Bitte versagen, sich seinen Mantel holen zu dürfen. Und wer weiß, daß man
sich im selben Augenblick die Pistole aus der Kommodenschublade geholt hat,
nicht wahr, Lieutenant?«


»Sie haben recht«, sagte ich
voller Bitterkeit und mich innerlich fragend, wie ich bloß so blöde sein
konnte. »Sie sind ein Genie, Doktor. Was nun?«


»Wir werden zu Ihrem Wagen
gehen«, sagte er kalt. »Sie fahren, und ich werde neben Ihnen sitzen und Ihnen
die Pistole zwischen die Rippen halten.«


»Und wo möchten Sie hinfahren —
nach New York?« sagte ich spöttisch. »Wie weit,
glauben Sie, kommen wir, bevor wir gefaßt werden?«


»Darüber werde ich mir später
den Kopf zerbrechen«, fuhr er mich an. »Los, marsch in den Wagen!«


Ein Schubs mit dem Lauf seiner
Pistole unterstrich seine Worte.


Wir gingen durch die Haustür
und schritten über den Pfad zu dem in der Auffahrt geparkten Wagen. Als wir
noch drei oder vier Meter entfernt waren, erhob sich plötzlich eine Gestalt
hinter der Motorhaube des Buicks, eine Pistole in der
Hand.


»Nun, Doktor«, sagte Lavers barsch, »lassen Sie die Pistole fallen.«


Thorro entfuhr ein bösartiger Fluch,
aber im nächsten Augenblick schlug er mir den Lauf seiner Pistole mit
schmerzlicher Gewalt auf den Hinterkopf, so daß ich nach vorne auf alle viere
fiel. Ich hob den Kopf und sah einen sich wie irre drehenden Thorro den Abzug drücken, hörte einen lauten Knall und im
Bruchteil einer Sekunde später das schrille Surren eines von der Motorhaube des
Buick abprallenden Geschoßes.


Dann ertönten kurz
hintereinander zwei weitere Schüsse von der anderen Seite des Rasens vor dem
Hause her, und in meinem Kopf wurde es etwas klarer. Jedenfalls ausreichend, um
festzustellen, daß die Welt sich zu drehen aufgehört hatte, nicht aber Thorro. Die Pistole entfiel seiner Hand, als die Geschoße
ihn zur Seite warfen. Er machte zwei rasche, wie
abgehackt wirkende Schritte, um die Balance wiederzuerlangen, dann gaben seine
Knie unter ihm nach und er schlug schwer auf das Gras auf.


Die Rasensprenger schwirrten
leise und besprühten den Toten sanft von Kopf bis zu Fuß, so daß er nach und
nach völlig durchnäßt wurde; ich vermutete nur, es
würde ein wenig mehr bedürfen, um ihn von seinen Sünden rein zu waschen.


Unter Mühen und Schmerzen erhob
ich mich und tastete vorsichtig nach meinem Hinterkopf. Er war noch da, das war
wenigstens etwas. Eine mächtige Gestalt tauchte aus einem Rosenbusch auf und
schlenderte über den Rasen auf mich zu, wobei sie, freundlich grüßend, einen
38er schwenkte.


»Sind Sie okay, Lieutenant?« grunzte Sergeant Polnik
besorgt.


»Es geht prima — danke«, sagte
ich zu ihm.


Polnik blieb einen Augenblick vor dem
toten Thorro stehen und starrte angewidert auf ihn
hinab. »Für was hat der uns bloß gehalten?« fragte er.
»’nen Haufen Animators wohl?«


»Dieses verdammte Geschoß hat
mir beinahe das Ohr abgerissen!« sagte der sich
atemlos zu uns gesellende Lavers. »Sie haben Glück
gehabt, daß wir rechtzeitig gekommen sind, Wheeler!«


»Ohne Zweifel, Sheriff«,
pflichtete ich ihm bei. »Wieso sind Sie überhaupt hier?«


»Als diese Stroud
anrief, um zu berichten, was in Bakers Privatzoo geschehen war, hatte sie
ausreichend Grips, um sich denken zu können, warum Sie in solcher Eile
davonfuhren«, brummte er. »Es kam nur noch einer in Frage, der die Raubkatze
herausgelassen haben konnte, und das war Thorro.
Deswegen kamen wir direkt hierher — zu Ihrem Glück, Wheeler!«


»Ja, Sir«, pflichtete ich bei,
diesmal aber keineswegs beglückt. »Eine Sache bedrückt mich. Sie sahen uns doch
aus dem Haus kommen — nicht?«


»Natürlich.«


»Mich zuerst — und Thorro, die Pistole in meinen Rücken gebohrt, hinter mir?«


»Natürlich.«


»Es hat mich nur interessiert«,
sagte ich mit nachdenklicher Stimme. »Als Sie ihm zuriefen, er solle die Pistole
fallen lassen, konnten Sie unmöglich wissen, wie er darauf reagieren würde.
Oder?«


»Natürlich«, sagte Lavers.


»Er konnte die Pistole fallen
lassen oder auf Sie schießen, wie er es schließlich tat — oder er konnte mir
glatt eine Kugel durchs Rückgrat jagen!«


»Natürlich«, sagte er.


»Wie konnten Sie dann so
verdammt sicher sein, daß er mir keine Kugel in den Leib jagen würde?« fragte ich gehässig.


»Oh, ich war keineswegs sicher«,
sagte Lavers milde. »Das war ein Risiko, das wir
eingehen mußten, aber als wir schließlich in die Zwangslage versetzt wurden,
dachte ich, daß das zum Berufsrisiko gehört. Niemand ist unersetzlich, Wheeler!«


 


Es war nach Mitternacht, als
ich meine Wohnung erreichte und, meinem Schicksal dankbar, den Schlüssel in die
Wohnungstür steckte. Bevor ich den Schlüssel auch nur umdrehen konnte, ging die
Tür plötzlich weit auf und eine einladende Stimme sagte: »Guten Abend,
Lieutenant. Kommen Sie nur herein.«


Vor meinen Augen befand sich
eine Blondine mit einem kecken, leicht herausfordernden Gesichtsausdruck und
einer tollen Figur, die durch eine phantastische Kombination von Bikini und
Pyjama aus leuchtendblauem Satin aufs vorteilhafteste unterstrichen wurde. Oben
auf ihren kurzgeschnittenen Locken thronte ein richtiges
Hausmädchen-Rüschenhäubchen, das in Verbindung mit dem Bikini-Pyjama ihrer
Erscheinung eine ganz bestimmte Wirkung verlieh. Sie sah nicht mehr leicht
herausfordernd aus — sie war eine einzige Herausforderung.


»Betty?«
schluckte ich. »Wie, zum Kuckuck, bist du hier hereingekommen?«


»Ich habe dem Hausmeister
diesmal erzählt, ich sei deine Schwester«, sagte sie und kicherte fröhlich. »Er
war ganz reizend — er erzählte mir, wie sehr er deine Familie bewundert. Seiner
Meinung nach muß es sich um ganz zielstrebige Leute handeln, die sich nicht
leicht enttäuschen lassen.«


»Wie das?«
fragte ich.


»Nun — seiner Meinung nach
warst du das erste Kind und deine Eltern wollten immer schon einen zweiten
Jungen haben, und sie gaben die Hoffnung nicht auf, ohne Rücksicht darauf, wieviel Mädchen inzwischen zur Welt kamen.«


»Was ist das bloß für ein
Hausmeister? Ein Bekloppter?


»Er hat mir erzählt, er sei
hier seit sieben Monaten Hausmeister«, sagte Betty unschuldsvoll, »und ich sei
die neunzehnte Schwester, die er in der Zeit kennengelernt habe. Er wollte
wissen, wieviel Geschwister wir sind, aber ich sagte
ihm, Ma habe bisher noch keine Zeit gefunden, uns zu zählen.«


Ich schwankte an ihr vorbei ins
Wohnzimmer und sank dort in den nächsten Sessel. Zwei Sekunden später wurde mir
sanft ein Glas Whisky in die Hand gedrückt.


»Unser Hausmädchendienst ist
ganz auf Ihre persönlichen Bedürfnisse zugeschnitten«, sagte Betty leise. »Du
wirst überrascht sein.«


»Entschuldigung, wenn ich dich
was Persönliches frage: Was, zum Kuckuck, tust du
eigentlich hier?«


»Ich bin ein Strandgut im Sturm
des Lebens«, sagte sie mit dramatischer Betonung. »Eine jener heimstattlosen
Waisen, die von der häuslichen Schwelle in den bitterkalten Schnee gestoßen
worden sind und...«


»Schon gut, schon gut!« sagte ich hastig. »Was ist passiert?«


»Corben
kam von Bakers Haus zurück und tobte wie ein Wahnsinniger«, sagte sie und fuhr
argwöhnisch fort: »Hast du ihm irgendwas von den Dingen erzählt, die du von mir
erfahren hast?«


»Ich?«
sagte ich und versuchte eine Unschuldsmiene aufzusetzen.


»Er ging die Wände hoch, bevor
er noch im Haus drin war.« In ihrer Stimme lag ein
Unterton von Abschiedsschmerz und Verwunderung. »Ich habe nie gewußt, daß ein
Mensch sich so wahnsinnig gebärden kann, wie er — in höchsten Tönen kreischend,
nannte er mich eine Verräterin, einen Spitzel, der ihm von dem lausigen Polizeilieutenant untergeschoben worden sei, und eine Menge
anderes Zeugs, das ich gar nicht wiederholen will. Dann«, in ihrer Stimme wurde
plötzlich Entrüstung hörbar, »holte er plötzlich mit der Faust aus und schlug
auf mich ein.«


»Corben?« sagte ich ungläubig.


»Wer denn sonst? Direkt ins
Auge — sieh doch.«


Sie beugte sich über meine
Beine vor, so daß ich das blaue Auge, das ihr Corben
geschlagen hatte, einer näheren Betrachtung unterziehen konnte. Es war mir
vorher nicht aufgefallen, aber wer achtet bei einem so winzigen, den Kontakt
mit der Anatomie rasch verlierenden Bikini schon auf ein blaues Auge?


»Aber warum guckst du es dir
denn nicht an?« sagte sie ungeduldig. »Oh — ich sehe!« Sie richtete sich rasch wieder auf und zerrte an dem
verrutschten Oberteil. »Hinab — alles ist vergänglich.«


»Was hast du getan, nachdem er
auf dich losschlug, Betty?« erkundigte ich mich.


»Ich schlug zurück«, verkündete
sie. »Ich schlug ihm sämtliche Vorderzähne ein — er hat natürlich ein Gebiß — , und möglicherweise hat er einen verschluckt, denn als
ich ging, klang es, als ob er am Ersticken sei.«


»Mit was hast du auf ihn
eingeschlagen?«


»Mit einem Stuhlbein«, sagte
sie geistesabwesend, »und nun bin ich hier.«


Sie glitt auf meinen Schoß und
kuschelte sich an mich.


»Du hast doch nichts dagegen,
wenn ich bei dir bleibe, Al?« fragte sie mit heiserer,
aufreizender Stimme.


»Wie lange?«
fragte ich mißtrauisch.


»Vielleicht eine Woche — dann
besorge ich mir irgendeinen Job in einem Klub oder so was Ähnliches. Aber im
Augenblick kann ich etwas Erholung gebrauchen.«


»Ja«, sagte ich finster.


»Ja«, sagte sie und biß mir ins
Ohrläppchen. »Deswegen bin ich noch lange nicht völlig ermüdet.«


»Nein?«
sagte ich. »Na schön«, fuhr ich fort«, warum fangen wir dann...?«


»Nein!« Sie legte meine Hand
fest auf ihr Bein und grub dann ihre Nägel fest in meinen Handrücken.


»Na schön«, sagte ich, »aber
warum fangen...?«


Ihre Lippen trafen die meinen
mit dieser kühlen, beherrschten Leidenschaft — und die früher gehabte Vermutung
von der vulkanischen Explosion die unter ihrer kühlen Oberfläche lauerte,
erwies sich als die lautere Wahrheit.


Schließlich nahm sie ihren Kopf
zur Seite und seufzte träumerisch: »Wie du schon sagtest, Süßer. Warum
eigentlich nicht?«


Ich zog sie wieder an mich,
traf jedoch auf heftigen Widerstand, wobei sie mir ihre Ellbogen in die Brust
bohrte.


»Hast du dir’s vielleicht schon
wieder anders überlegt?« spottete ich.


»Ich habe nun mal dieses
Unsicherheitsgefühl, erinnerst du dich?« Sie deutete
gebieterisch auf die Schlafzimmertür.


»Ach ja, richtig, das habe ich
ganz vergessen«, entschuldigte ich mich.


Wieder auf den Beinen, legte
ich einen Arm um ihre Schultern und einen unter ihre Knie und trug sie durch
das Wohnzimmer der Sicherheit entgegen, nach der es sie so sehr verlangte.


»Al«, sagte sie leise, nachdem
ich mit dem Fuß die Tür hinter mir geschlossen hatte, »was ist mit diesem
Kollegen von dir passiert, — du weißt schon — mit dem Kriminaler?«


»Welchem?«


»George irgendwas Schawe — der mit der Schauspielerin, die Couches ebensowenig ausstehen kann wie ich?«
— »Ach der!« Ich ließ sie auf das Bett fallen. »Hast du jemals eine Aufführung
von My Fair Lady gesehen?«


»Du denn?«
fragte sie ergeben, während sie ihre Hände nach mir ausstreckte.


Na ja, ich kann Ihnen jetzt
sagen, daß das die beste Aufführung wurde, die ich je erlebt habe. Eine kleine
Besetzung, aber sie trug das Stück ohne jede Schwierigkeit. Einfache Handlung
mit gewaltigem Höhepunkt — und einer Musik, die einfach überirdisch war. Sie
werden vielleicht Schwierigkeiten haben, Karten zu bekommen — aber versuchen
Sie es nur — es lohnt die Mühe.
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WENN IHNEN


 


dieser
Kriminalroman gefallen hat, dann möchten wir Sie besonders darauf aufmerksam
machen, daß von dem gleichen Autor noch elf andere Kriminalromane in der
Sammlung DIE MITTERNACHTSBUCHER erschienen sind: per Unheimliche (Nr.
17) Attentat auf Georgia (Nr. 30), Der Schuß im Nachtklub (Nr.
50), Wenn die Würfel fallen (Nr. 62), Das kostbare Opfer (Nr.
70). Die Zwillingsschwestern (Nr.
77). Das Komplott (Nr. 87), Die fetzte Party (Nr. 96). Die
Verführerin (Nr. 104), Verlorenes Spiel (Nr. 110), Gefahr für Al
Wheeler (Nr. 138).
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